
  
    
  


  
    


    


    


    


    


    


    


    Vorwort:


    


    Jährlich verunglückten zirka 5.000 Menschen in den Alpen, ungefähr 1.000 davon tödlich.


    Alles nur Unfälle?


    Leider werden immer noch viele Tötungsdelikte unter den Teppich gekehrt.


    


    Der Autor Malte Herwig schrieb im Magazin der Süddeutschen Zeitung 40/2012 dazu einen interessanten Artikel, den sie unter folgendem Link im Internet finden:


    http://sz-magazin.sueddeutsche.de/texte/anzeigen/38557/1/1


    


    Dieses Buch ist den Opfern und Hinterbliebenen dieser ungeklärten Todesfälle gewidmet.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 1


    


    


    Los Angeles:


    


    „ und der Oscar für das beste Drehbuch geht an …“


    


    


    


    Schliersee, 48 Monate vorher:


    


    „Ski- & Wanderschule Bergverführer Grüß Gott. Sie sprechen mit Josef Hofer“, tönte es gekünstelt auf hochdeutsch aus den Lautsprechern der Freisprechanlage.


    „Sepp?“


    „Ja“


    „I bin's, da Schmauss, is da Quirin da (Hier spricht Franz Josef Schmauss, ist denn der Quirin auch zugegen)?“


    


    „Naa, Schmauss, der ist mit a boa Leit auf da Brecherspitz' (Es tut mir sehr leid, Franz, aber dieser befindet sich gegenwärtig auf einer Gruppenwanderung zur Brecherspitze).“


    „Wann kummt'a denn wieder? (Zu welcher Uhrzeit wird er denn zurück erwartet?)“


    „Schätz eimoi so in a Stund. (Allen Anschein nach, kann man in zirka einer Stunde mit ihm rechnen).“


    


    „Schleich Di Du Zipfe, mit Deiner Keksdos'n (Sie unerwünschte Person, in ihrem Kleinwagen: „Machen Sie sofort die Fahrbahn frei)“, dröhnte es Josef ins Ohr.


    Franz war nicht nur in Flensburg für seine forsche Fahrweise bekannt.


    Er war einer jener Verkehrsteilnehmer, die dachten, dass sie mit dem Kauf einer Luxuslimousine eine eingebaute Vorfahrt erwarben.


    Eines Tages sollte ihm das zum Verhängnis werden.


    


    „Sog am Quirin, er soi auf mi wartn. Bin spätestens in 90 Minuten bei Eich (Richte dem Quirin bitte aus, er möge auf meine Ankunft warten. Ich sollte in spätestens 90 Minuten bei Euch vor Ort sein).“


    „OK. Mach i. Servus (Das richte ich im selbstverständlich gerne aus. Tschüss).“


    „Pfiad di, Sepp (Tschüss, Josef).“


    


    1 ½ Stunden später parkte Franz Josef Schmauss, FJS wie DER Strauß (Franz Josef Strauß: nicht nur Namensgeber des Münchner Flughafens, sondern auch legendärer Ministerpräsident Bayerns von 1978 – 1988, sowie Bundesminister verschiedener Ministerien von 1953 – 1969) wie er betont zu erwähnen pflegte, seinen Schlitten vor der Bergschule.


    


    Sein Schlitten war ein BMW 750er. Eigentlich ein wunderschönes Auto, jedoch bei FJS war alles ein bisschen „too much“, so auch sein Fahrzeug.


    Die Reifen zu breit, die dazugehörigen Felgen zu groß und zu schwarz, der Wagen zu tief, die Scheiben zu dunkel.


    


    Die Fahrertür öffnete sich und zum Vorschein kam zunächst ein schwarzer Lackschuh, hochglanzpoliert und viel zu spitz, gefolgt von einem Hosenbein aus dunkelblauen Nadelstreifen, zugehörig zu einem dreiteiligen Anzug; offensichtlich maßgeschneidert.


    Dazu ein pinkfarbenes Hemd, Krawatte Ton in Ton zum Hemd und das dazu passende Einstecktuch.


    


    Die rotbraunen, halblangen Haare nach hinten gegelt.


    Der Bart derselben Haarfarbe, war exakt auf 3 Tage getrimmt.


    Mit der rechten Hand nahm er die Ray Ban Aviator ab und setzte sein breitestes Grinsen auf, als er Quirin sah, der ihm durch die Tür entgegen kam.


    


    Quirin, das exakte Gegenteil von FJS, Typ Naturbursche.


    Die dunkelbraunen Locken sahen eher unregelmäßig einen Friseur, rasiert wurde immer sonntags.


    


    Das dunkelbraune T- Shirt mit der Aufschrift „Hundsgribbe“ (in etwa mit frecher Hund zu übersetzen) betonte seinen muskulösen Oberkörper und hing über einer kurzen, braunen Lederhose aus Hirschleder.


    Der Lederhose sah man an, dass sie schon viele Jahre getragen war und schon einiges mitgemacht hatte.


    


    Die Beine steckten in einem Paar alten, abgetragenen Wanderschuhen der Marke Meindl.


    Auf diese war Quirin besonders stolz.


    


    Diese nannte er sein Eigen seit er diese Schuhgröße hatte, waren natürlich aus Leder und ähnlich abgewetzt und mit Patina versehen, wie seine Krachlederne.


    


    Um sie weiterhin sein Eigen nennen zu können, wechselte er pflichtbewusst in regelmäßigen Abständen deren Sohle.


    


    Seine weißen Zähne blitzten aus einem braungebrannten Gesicht. Dieses Braun, das Menschen haben, die sich viel in den Bergen aufhalten.


    


    Und obwohl die Beiden vom Aussehen nicht unterschiedlicher hätten sein können, würde es selbst Außenstehenden auffallen, dass die Zwei etwas verband, denn die Umarmung war lang, herzlich und fest.


    


    „Servus Quirin (Hallo Quirin)“


    „Griaß di, Franz. Fesch wia imma (Ich grüße Dich, mein lieber Franz. Du siehst wie immer sehr elegant aus).“


    


    Mit ausgestreckten Armen hielten sie sich gegenseitig an den Oberarmen fest und strahlten sich an.


    


    „Schee, dass du mal wieder vo Minga auf's Land kummst


    (Ich freue mich außerordentlich, dass Dich Dein Weg ein weiteres Mal aus der Landeshauptstadt München, bis zu uns auf das Land führt).“


    Franz' Mine verfinsterte sich, „ja, hod leida an Grund (für diese weite Anfahrt gibt es leider einen unerfreulichen Grund).“


    


    „Spuck’s aus (Dann setze mich bitte augenblicklich darüber in Kenntnis)!“


    „Hast' Zeit, Quirin (Verfügst Du denn über einen notwendigen Zeitrahmen)?“


    „Für Di imma, Franz (Selbstverständlich, mein lieber Franz. Für Dich doch immer)!“


    „Und host a was für mi zum umziang? Dann könnt ma a bissl um an See geh', om rüba.


    (Falls Du mir die entsprechende Bekleidung zum Wechseln geben könntest, dann würde ich eine kurze Wanderung um den See herum vorschlagen; bevorzugt über den Höhenwanderweg).“


    „Logisch, kumm nei (Sehr gerne. Komm doch bitte herein).“


    


    


    Wie oft üblich bestand „Der Bergverführer“ nicht nur aus einer Berg- & Skischule, sondern es war auch ein kleines Sportgeschäft angegliedert, mit Verleih für Ski-, Wander- und Bergausrüstungen.


    


    Quirins und Josefs Großvater hatte das Geschäft kurz nach Ende des II. Weltkriegs gegründet.


    


    Die ersten Jahre waren hart, aber mit den Wirtschaftswunderjahren kamen die Touristen, die in die Berge wollten. Der Schliersee war im Sommer wie im Winter ein attraktives Ziel.


    


    Die Meisten von ihnen brauchten dazu auch eine entsprechende Ausrüstung.


    


    Die Väter von Quirin und Josef arbeiteten seit ihrer Jugend mit im Geschäft.


    Quirins Vater legte den Schwerpunkt mehr auf die Berg- & Skischule, sein Onkel auf das Sportgeschäft.


    


    Und so übernahmen es die Zwei wiederum von Ihren Vätern.


    Quirin allerdings erst nach seiner Zeit bei der Bundeswehr.


    Um sich zum Heeresbergführer ausbilden zu lassen, musste er sich 4 Jahre verpflichten und die Feldwebellaufbahn einschlagen.


    


    Mit dieser Ausbildung in der Tasche, leitete Quirin die Ski- und Wanderschule, sein Cousin Josef (Sepp) kümmerte sich um das Ladengeschäft.


    


    Franz und Quirin betraten den Laden, in dem Josef gerade damit beschäftigt war, ein paar T- Shirts zusammenzulegen.


    


    „Servus Sepp (Hallo Josef).“


    „Grias di, Franz (Ich grüße Dich, mein lieber Franz)“


    


    Sie schüttelten sich die Hände und klopften sich kurz auf die Schultern.


    


    Sepp war vom Typ ähnlich wie Quirin, jedoch etwas fülliger. Ein herzensguter, leicht naiver Mensch, jedoch mit dieser Art von Bauernschlauheit versehen, wie man sie oft im Alpenraum antraf.


    


    „Sepp wia hod'n Bayern g'spuit (Josef, kennst Du das endgültige Spielergebnis des letzten Spieles des FC Bayern München)?“


    „Drei, oans gwunna und a bomben Rückfallzia vom Robben


    (Ja, diese haben drei zu eines gewonnen und ein Fußballspieler mit dem Namen Arjen Robben hat einen Treffer durch einen genialen Rückfallzieher erzielt)“.


    


    „Des hoast Fallrückzieher, Sepp (Den Begriff den Du meintest, nennt sich Fallrückzieher, mein lieber Josef)!“


    „Ja, von mia aus (Wenn dem so ist, gerne).“


    


    Quirin: „Sepp, da Schmauss dad sie gern a boa Wanderklamott'n und Schua ausleih'n (Josef, der Franz würde sich gerne Bekleidung und Schuhe zum Wandern borgen)“.


    Schmauss bestand allerdings darauf, die Bekleidung zu erwerben, und zwar zum regulären Preis.


    Da ließ es gar nicht mit sich diskutieren und nahm wie immer das teuerste, was der Laden zu bieten hatte.


    


    Nachdem Franz seinen schicken Anzug gegen die Wanderbekleidung ausgetauscht hatte, verließ er zusammen mit Quirin den Laden.


    Sie gingen plaudernd hinunter zum See, der spiegelglatt vor Ihnen lag – die Sonne und ein paar Schäfchenwolken spiegelten sich darin.


    Am Ufer spazierten viele Menschen und auf den Parkbänken vor der Vitalwelt Monte Mare kuschelten sich einige Liebespaare in enger Umarmung aneinander.


    


    Quirin und Franz schenkten diesen Leuten kaum Beachtung und liefen weiter Richtung Breitenbachbrücke.


    Die Cafes, die sie passierten, waren gut gefühlt an diesem warmen Frühlingstag.


    


    Erst als Sie die ersten Höhenmeter Richtung Krainsbergkogel und somit auch die letzten Touristen hinter sich gelassen hatten, nahm der Plausch ein Ende und FJS wurde wieder ernster.


    Das merkte Quirin vor allem daran, dass Franz hochdeutsch sprach.


    „Quirin, es geht um den Alexander.“


    


    „Um an Alex? Wos is mi'm Alex (In welcher unangenehmen Situation befindet sich denn der Alexander)?“


    Franz: „Ist streng vertraulich.“


    Quirin: „Logisch (Das hättest Du nicht extra zu erwähnen brauchen)!“


    


    Quirin und FJS kannten sich nun fast 20 Jahre, seit Ihrer Grundausbildung bei den Gebirgsjägern in Mittenwald.


    Alexander lernten Sie 2003 bei Ihrem gemeinsamen Einsatz in Afghanistan kennen.


    Sie haben sich des öfteren gegenseitig aus brenzligen Situationen gerettet und so etwas verband, ganz, ganz tief.


    


    Bei einer Erkundungstour war Alexander mit seinem Team in einen Hinterhalt geraten.


    Franz und Quirin lenkten einen leicht gepanzerten Mercedes- Geländewagen durch den feindlichen Beschuss, um die Überlebenden aus ihrer aussichtslosen Lage zu befreien, unter Einsatz ihres eigenen Lebens.


    


    Ab diesem Zeitpunkt waren die Drei unzertrennlich und man gab ihnen den Spitznamen „die 3 Musketiere“.


    


    Alle drei hatten sie ihre persönlichen Gründe, warum Sie sich bei der Bundeswehr verpflichtet hatten.


    


    Franz wollte einfach nur weg von seinem ach so erfolgreichen Übervater. Erst nach dessen frühen Tod übernahm er die umsatzstarke Versicherungsagentur in München, mitsamt dem riesigen Kundenstamm. Zu dessen Lebzeiten wäre eine Zusammenarbeit mit seinem Vater unmöglich gewesen.


    


    Alexander hingegen entfloh seinem Liebeskummer, und Quirins Grund war der pragmatischste: Die Ausbildung zum staatlich geprüften Berg- und Skiführer dauerte über drei 3 Jahre und kostete Geld. Bei der Bundeswehr konnte er eine gleichwertige Qualifikation erwerben, innerhalb von vier Jahren und von Anfang an mit dem Sold eines Unteroffizieranwärters.


    


    Außerdem reizte Quirin das Abenteuer. Die Realität allerdings war weder ein Abenteuer, noch ein Platz, an dem man vor seinen Problemen davonlaufen konnte. Afghanistan war ein Kriegseinsatz, mit seiner grausamen Realität und der hässlichen Fratze des Todes. Als ihnen das klar wurde, war es allerdings schon zu spät und die drei bereits mittendrin. An jedem einzelnen Finger ihrer Hände klebte Blut.


    


    Franz’ Stimme holte Quirin aus den Gedanken der Vergangenheit.


    „Der Alexander wird sterben.“


    Und obwohl FJS für seine direkte Art bekannt war, traf Quirin diese Nachricht wie ein Hammerschlag.


    „Wie, was, …. wieso?“ entgegnete er schockiert und blieb stehen. Nun sprach auch Quirin nach der Schrift.


    


    „Gehirntumor.“


    „WAS?“ schrie Quirin „und, und, und da kann man nichts machen?“


    „Nein, anscheinend ist das Ding schon so groß wie ein Tennisball und bösartig.“


    FJS hob seine rechte Hand und formte damit einen Ball.


    „Scheiße!“


    „Ja, Scheiße!“


    „Und jetzt?“


    „Außer seinen Ärzten, dir und mir weiß es niemand. Er will auf gar keinen Fall eine Chemo oder langsam verrecken.“


    


    Langsam gingen Sie weiter. Aus Gesprächen, die sie auf einsamen Wachgängen in der Nähe von Kundus führten, wusste Quirin, welche Lösung Alexander für sich anstreben würde. Immer wieder endeten Kameraden als Krüppel. Das waren junge Männer, meist junge Ehemänner und oft junge Väter.


    


    „Wenn mir einmal so etwas passieren sollte, lieber Quirin, dann bringst Du mich bitte auf einen Berg und schubst mich hinunter.“


    „Quatsch Alexander, Du wirst 100 Jahre alt.“


    „Aber wenn nicht, Quirin. Wenn sie mich zum Krüppel schießen, dann machst Du das bitte für mich.“


    „Ok“, murmelte Quirin.


    „Versprich mir das, Quirin“


    „Versprochen“


    Sie besiegelten ihre Vereinbarung per Handschlag.


    


    


    Quirin: „Also will er, … will er sich ...“


    Franz: „Ja und nein.“


    „Wie ja und nein?“


    „Also, ja das würde er gerne und nein, denn da gibt es ein Problem.“


    „Jetzt mach es bitte nicht so spannend, Schmauss.“


    „Also, Alexander hat bei mir eine ziemlich hohe Lebensversicherung abgeschlossen und die zahlt nicht bei Selbstmord.“


    „Ja, aber er hat doch weder Frau noch Kinder, nur Julia seine Schwester, oder?!“


    „Ja und seine demente Mama, die in einem Pflegeheim in Hamburg liegt.


    Und genau das ist das Problem.


    


    Die Pflegekosten sind ziemlich hoch und die kleine Rente der Mama reicht nicht ansatzweise aus, um die Kosten zu decken.


    In so einem Fall zahlt zunächst das Sozialamt, holt sich dann aber das restliche Geld von den nächsten Angehörigen wieder.“


    „Also von Julia und Alex?“


    „Genau. Wenn Alexander ausfällt, dann steht Julia alleine mit den Kosten da und das will er unbedingt vermeiden.“


    „So ist er der Alex. Ein wahrer Edelmann!“


    


    Franz erläuterte daraufhin: „Wenn er jedoch einen „Unfall“ hätte, dann würde die Versicherung zahlen.


    


    Diesen Unfall hätte er gerne in den Bergen, die er fast so liebt wie wir und verständlicherweise möchte er dabei nicht alleine sein.“


    Als Zeichen das er Franz folgen konnte, nickte Quirin einige Male mit dem Kopf.


    „Du kennst ein paar Stellen, wo es wie ein Unfall aussehen kann, oder?“


    „Ja, einige“, presste er die Worte durch den Knödel den er in seinem Hals spürte, heraus.


    


    Franz: „Wir beide würden ihn aus zwei Gründen begleiten: Zum einen will er, wie gesagt nicht alleine sein, zum anderen dienen wir uns gegenseitig als Zeugen.“


    „Verstehe. Ist das seine endgültige Entscheidung?“


    „Ja, das hat er sich reichlich überlegt. Bist Du dabei?“


    „Selbstverständlich.“


    Den Rest des Weges, der sie wieder hinunter zum Schliersee führte, verbrachten die beiden schweigend.


    


    Bei der Verabschiedung drückten sie sich noch fester als bei der Begrüßung.


    Statt einem Lächeln auf den Lippen hatten Sie nun Tränen in den Augen.


    


    


    


    


    


    Kapitel 2


    


    


    Eine Woche später stieg Quirin in die BOB, hochoffizielle Abkürzung für die Bayerische Oberlandbahn, die ihn in rund 50 Minuten von Schliersee zum Münchner Hauptbahnhof brachte.


    


    Dort kaufte er sich eine Streifenkarte, stempelte 8 Streifen ab und setzte sich in die S- Bahn der Linie 8. Diese spuckte ihn eine dreiviertel Stunde später am Flughafen München Franz- Josef- Strauss wieder aus.


    


    Er traf FJS im Airbräu. Sie bestellten sich jeweils 3 Weißwürste (ungerade Zahlen haben bei Weißwürsten Tradition), 1 Weißbier und dazu natürlich Brezn.


    „Landet die Maschine aus Hamburg pünktlich?“


    


    FJS schaute auf seine goldene, mit Diamanten besetzte Rolex Daytona und erwiderte: „Ja, sie landet in 30 Minuten und bis Alex draußen ist, mit Handgepäck… sagen wir mal mindestens a dreiviertel Stund'.“


    


    Die hübsche Bedienung servierte die Weißbiere mit einem bezaubernden Lächeln.


    Beide stießen behutsam aber entschlossen mit den Böden der Gläser an und nahmen einen großen, kräftigen Schluck, der die Gläser fast bis zur Hälfte leerte.


    


    Mit einem lauten „Ahhhhhhhh“ stellten sie die Gläser ab und wischten sich jeweils mit dem linken Handrücken den Schaum von den Lippen.


    


    15 Minuten später stellte die Kellnerin eine Terrine auf den Tisch, die verziert war mit einem weiß- blauen Rautenmuster und dem bayerischen Wappen.


    „So, die Würst'.“


    


    „Wie lang war'n die scho drin (Wie lange befanden sich diese Würste in dem heißen Wasser)?“ wollte Quirin wissen.


    „A Viertelstund' (bereits 15 Minuten).“


    


    Quirin nickte, öffnete den Deckel der Terrine, fischte geschickt eine Weißwurst heraus und platzierte diese auf dem Teller von FJS. Anschließend landete eine dieser bayrischen Delikatessen auch auf seinem Teller. FJS revanchierte sich mit einem großen Batzen Händlmaier Hausmachersenf (süsser Senf, der traditionell zur Weißwurst gereicht wird), den er Quirin am Tellerrand auflöffelte.


    


    Die nun folgenden Bewegungsabläufe waren dermaßen identisch, dass es schon fast etwas von Synchronschwimmen an sich hatte.


    


    Mit einem gezielten Schnitt wurde die Wurst in der Mitte zerteilt, das Besteck aus der Hand gelegt, jeweils eine Wursthälfte mit der rechten Hand in den Senf getunkt, zum Mund geführt und gezuzelt (ausgesaugt).


    


    Anschließend wurde ein ordentliches Stück Brezn abgerissen, weich gekaut und mit einem Schluck Weißbier hinunter gespült.


    So ging es weiter, bis alle 3 Würste verspeist waren und sich in den Weißbiergläsern nur noch ein Noagerl (kleine Restmenge an Bier, den man in der Regel nicht trank) befand.


    


    „Zoin (zahlen)“, rief FJS der Bedienung zu, riss die Rechnung an sich, holte ein gigantisches Geldbündel aus der Hosentasche, das hauptsächlich aus Hunderteuroscheinen bestand und bedachte die Kellnerin mit einem sehr großzügigen Trinkgeld.


    „Danke, Schmauss“


    „Gern, Quirin!“


    


    Sie erhoben sich, verabschiedeten sich von der Kellnerin und begaben sich zum Terminal 2, wo die Lufthansa Maschine aus Hamburg inzwischen gelandet war.


    


    Während der kurzen Wartezeit kam bei beiden das flaue Gefühl zurück, das sie bisher erfolgreich unterdrückt hatten.


    Das hatte der Krieg bei ihnen erreicht, eine gewisse Abgebrühtheit gegenüber dem Tod.


    


    Plötzlich stand ihnen Alexander gegenüber, der seinen Rollenkoffer in Handgepäckgröße stehen ließ und beide in die Arme nahm.


    


    Von oben konnte es einen an die deutsche Nationalfahne erinnern, die dunklen Locken von Quirin, der Rotschopf von Franz und die hellblonden Haare von Alexander.


    Auch ansonsten machte der Norddeutsche keinen Hehl aus seiner Herkunft.


    


    Mit seinen strahlend blauen Augen, seiner Größe von 190 cm und den breiten Schultern hätte man ihm auch zu jedem Casting für einen Wikingerfilm einladen können.


    


    Er trug eine ausgewaschene Blue Jeans, die leicht auf den dunkelblauen Bugatti- Slippern aufsetzte. Ein weißes Hemd der Marke Armani hing lässigüber der Hose.


    


    „So Jungs und damit eines klar ist“ertönte es in einem breiten Hamburgisch,„wenn mir einer von euch beiden dieses Wochenende versaut, weil er Trübsal bläst oder ein trauriges Gesicht macht, dann bekommt er eins auf die Zwölf!“


    Scherzhaft nahm er die Haltung eines Boxers ein und punchte beiden auf die Schulter.


    


    „So Jungs und damit eines klar ist“ äffte Franz ihn nach,„wenn mir einer von Euch beiden dieses Wochenende versaut, weil er auch nur einmal seinen Geldbeutel aufmacht, dann bekommt er von mir eins auf die Zwölf!“


    


    Selbstverständlich folgte auch hier die kleine Boxeinlage.


    „Ich habe beim Abschluss deiner Lebensversicherung eine ziemlich gute Provision erhalten, Alexander und die hauen wir dieses Wochenende auf den Kopf.“


    


    Das schallende Lachen der Drei hallte durch das Terminal, das sie nun in Richtung Tiefgarage verließen, um in Franz' BMW einzusteigen.


    


    Auf dem Weg vom Flughafen in die Münchner Innenstadt brachten Sie sich gegenseitig auf den aktuellen Stand, was so in letzter Zeit passiert war.


    


    Nur das eigentliche Thema, der Grund für den Besuch von Alexander, war ein striktes Tabu.


    


    FJS lenkte den schweren Wagen in die Maximilianstraße und hielt vor dem Hotel Vier Jahreszeiten.


    Er ließ sich die Tür öffnen und drückte dem Portier ganz selbstverständlich einen 50 € Schein in die Hand.


    


    „Das Gepäck kommt komplett in die Royal Ludwig Suite“, sagte Franz und betrat die Lobby des Kempinski mit einer Souveränität, als wenn er Jahr und Tag nichts anderes tun würde.


    


    Er erledigte die notwendigen Formalitäten in Gegenwart einer nett zurechtgemachten Rezeptionsdame, zückte seine schwarze American Express Karte und gemeinsam begaben sich die Drei in die gebuchte Royal Ludwig Suite mit ca. 130 m².


    


    Alexander und Quirin, die eher schlichtere Hotelzimmer gewohnt waren, kamen aus dem Staunen gar nicht mehr heraus.


    


    Franz: „So Jungs: Mund zu, schnell frisch machen und los geht’s.“


    Alexander: „Dresscode?“


    Franz: „Casual!“


    


    45 Minuten später hatten Sie das erste Bier im Biergarten am Viktualienmarkt in der Hand und nach zwei weiteren Runden drängte Franz zum Aufbruch.


    Sie legten einen kurzen Zwischenstopp in der Kult- Kneipe „Heiliggeiststüberl“ ein und im Anschluss ging es zum Abendessen ins Restaurant „zum Dürnbräu“, das in München bekannt war für seine ausgezeichnete bayerische Küche..


    


    „In diesem Haus is mein Papa geboren, also in dem Haus das hier vor dem Krieg stand.“


    


    Alexander und Quirin verdrehten spaßhaft die Augen, denn diese Story hatten sie bisher jedes Mal gehört, wenn sie hier beim Essen waren. Und das Dürnbräu war Pflicht bei jedem Besuch von Alexander in der bayrischen Landeshauptstadt.


    


    


    Weiter ging's im Programm mit Ihrer Lieblingsbar, der Bar Centrale.


    Etliche Weinschorlen in der Centrale, ein paar Lavalampen (süße Cocktail- Shots) im Padres (Latinobar) später und in unübersehbarer Tanz- und Feierlaune besuchten sie den Kultklub Roy und die Discothek Paradiso.... Gott sei Dank alles nur ein paar Gehminuten voneinander entfernt!


    


    Nachdem sie es auch dort richtig krachen ließen, erhielten sie im Paradiso ein zweimonatiges Lokalverbot!


    


    Von dort zogen sie weiter ins SCALA, das einem alten Jugendfreund von Franz gehörte.


    


    Es war natürlich allen Beteiligten klar, dass die Provision aus dem Lebensversicherungsgeschäft, nicht annähernd für die Kosten dieser wilden Nacht ausreichte.


    Da Franz jedoch nicht nur die florierende Versicherungsagentur sein eigen nannte, sondern auch stolzer Besitzer einiger Mietshäuser in München war, traf es keinen Armen.


    


    Somit bestand Franz bestand nach wie vor darauf, alle Kosten zu übernehmen.


    Etwaige Vorstöße der Beteiligung wiegelte er jedes mal mit dem Spruch ab: „Außerdem kann ich es ja absetzen.“


    


    Der Rest der Abends ist streng vertraulich... Die zahlreiche Damenkleidung, die überall in der Suite verteilt war, ließ jedoch erahnen, wie diese Nacht endete.


    


    Nach einem ausgiebigen Champagner- Frühstück am nächsten Morgen verabschiedeten sich die Drei von den Damen, machten sich frisch und verließen das Hotel und die Stadt München in Richtung Schliersee.


    


    Ob Franz an diesem Vormittag schon wieder in der Lage war Auto zu fahren, sei dahin gestellt.


    Eine Polizeikontrolle hätte allerdings ohne Zweifel zu Entzug seines Führerscheins geführt.


    


    Alexander: „Da wir hier gerade wieder unter uns sind, muss ich Euch noch eine witzige Geschichte erzählen.


    Als ich angefangen habe, mich mit dem Thema Suizid zu beschäftigen, bin ich auch auf sogenannte Vereine für Sterbehilfe gestoßen.


    


    Manche von denen haben echt Humor. Einer nennt sich „Ich bin dann mal weg“, eine anderer „Und Tschüss.“


    Das fand ich so makaber, dass es schon wieder gut ist, was meint ihr“.


    „Typisch norddeutscher Humor“, zog Quirin Alexander auf.


    


    Ansonsten ließen sie nochmal den gestrigen Abend Revue passieren und tauschten einige Details ihrer nächtlichen Frauenbekanntschaften untereinander aus.


    


    Auf dem Weg stoppten Sie bei einem Getränkemarkt in Hausham und deckten sich mit einigen Kästen Augustiner Hell, zwei Steigen Crowns Energy Drink und 3 Flaschen Hirschkuss, einem fruchtig-süßen Likör aus Lenggries, ein.


    Fleisch und Grillwürste für den heutigen Abend, sowie die Weißwürste für das morgige Frühstück hatten Sie bereits bei der Metzgerei Bauch in München besorgt.


    


    Hopf-Weißbier aus Miesbach hatte Quirin laut eigenen Angaben in ausreichender Menge Zuhause, da er dies gerne und reichlich trank.


    


    Franz parkte das Fahrzeug vor Quirins Sportgeschäft und Sie nahmen den Eingang neben dem Geschäft um ins erste Stockwerk zu gelangen, wo sich Quirins 120 m² große 4- Zimmer Wohnung befand.


    


    Die rustikale Einrichtung im bayerischen Landhausstil hätte als Kulisse für eine Folge der Rosenheim Cops herhalten können.


    


    Er wies FJS das Gästezimmer und Alexander sein eigenes Schlafzimmer zu.


    „Und Du? Schläfst Du auf der Couch?“ wollte Alexander wissen.


    „Ja, entweder da oder im Gästezimmer vom Sepp.“ meinte Quirin und deutete mit den Augen nach oben.


    


    Denn das Dachgeschoss darüber bewohnte sein Cousin Josef, der in dem Moment die Treppe herunter kam um die Drei, vor allem aber Alexander, den Gast aus Hamburg, herzlich zu begrüßen.


    


    An dieser Stelle sollte kurz erwähnt werden, dass Josef in den tödlichen Plan der Drei nicht eingeweiht wurde.


    Nicht weil sie Sepp nicht vertrauten, es bestand eher die Gefahr, dass sich Joseph in seiner Naivität einfach mal verquatschte.


    


    Während sich Alexander, Quirin und Franz sich in bequemere Klamotten schmissen, heizte Josef im großen Garten, den Grill an.


    


    


    Denn der heutige Abend sollte ein krasses Kontrastprogramm zu der gestrigen Luxusnacht werden.


    


    Heute hieß es Grillen, Saufen und vor allem Schafkopfen.


    Quirin und Franz hatten Alexander das typisch bayrische Kartenspiel in Afghanistan beigebracht und sich auf diese Weise viele Nächte um die Ohren gekartelt.


    Und fast immer fand sich ein erfahrener oder angelernter, vierter Mitspieler (Schafkopf kann man auch zu dritt spielen, aber zu viert ist das Kartenspiel um einiges geselliger).


    


    Seitdem war Alexander infiziert von dem Spiel und fand sogar in Hamburg eine Runde von Exil-Bayern, mit denen er regelmäßig einmal die Woche zockte.


    


    Die Nackensteaks und die Eitrigen (der Begriff kommt aus der Wiener Umgangssprache, wörtlich in etwa zu übersetzen mit „Würste voller Eiter“. Normalerweise bekannt als Käseknacker oder -krainer) der Metzgerei Bauch schmeckten wie immer sensationell und sobald die Teller vom Tisch waren wurde geklopft (Schafkopf wird geklopft, da man beim Spielen die Karten des Öfteren laut auf den Tisch haut).


    


    FJS zauberte, passend zu dieser Gelegenheit, einen Humidor auf den Tisch, prall gefüllt mit den besten kubanischen Zigarren.


    So gut wie die schmeckten, mussten sie auf den Oberschenkeln kreolischer Jungfrauen gerollt worden sein. Darin waren sich alle vier einig.


    


    Das Bier, nur unterbrochen von diversen Hirschkussrunden, floss und mit fortlaufendem Spiel wurden die Einsätze wagemutiger (I leg amoi, I a – ich verdoppele den Spieleinsatz / ich auch), die Sprüche lauter und lustiger.


    


    Ein eingefleischter Schafkopfer weiß natürlich, dass „auf die Hundsgfickte“ keineswegs eine Aufforderung zu einer sodomistischen Handlung sein soll, sondern zeigte simpel und einfach an, dass ein Spieler gerne mit dem Spieler zusammenspielen würde, der die Schell'nsau (As Karo) in seinen acht Karten hielt.


    


    Das Erlernen dieser Sprüche war mindestens ebenso wichtig, wie die Kenntnisse der Spielregeln und machte einen Großteil des Spielvergnügens aus.


    


    Viele Stunden später schnarchte FJS, mit nach hinten gefallenen Kopf.


    Er saß immer noch in dem Gartenstuhl, den er in den letzten Stunden nur für kurze Pinkelpausen verlassen hatte.


    


    Sepp tat es ihm gleich, nur ruhte dessen Schädel auf der massiven Tischplatte.


    Alexander hatte es noch in sein Zimmer geschafft, Quirin zumindest auf seine Couch.


    


    


    


    Kapitel 3


    


    Nach einer für alle zu kurzen Nacht, fanden sich die vier, wieder im Garten, zum gemeinsamen Frühstück ein.


    Der Himmel erstrahlte in seinem schönsten weissblau und Josef servierte das erste Weissbier.


    


    „So, jetzt gibt’s erst amoi a Reperaturhoibe (So, jetzt gibt es zunächst einmal ein Konterbier).“


    


    Aus dem Radio erklang ein Hit von Jürgen Marcus.


    Sepp schmetterte den Refrain zwar voller Inbrunst, jedoch auch vollkommen falsch mit: „Eine neue Leber ist wie ein neues Leben ….“


    


    Wie in aller Welt kann man nach der letzten Nacht jetzt schon so fröhlich sein wie Josef, dachte sich Alexander.


    


    Alexander wurde in diesem Moment schon sehr bewusst, dass dies wohl sein letztes Frühstück sein würde...


    Auch wenn sein Entschluss seit einiger Zeit feststand, so waren es diese Momente, wo er wusste, dass er gewisse Dinge zum letzten Mal tat, die eine gewisse Schwermut in ihm aufkommen ließen.


    Dieses Gefühl durfte er sich jedoch vor allem vor Josef nicht anmerken lassen.


    Sein Glaube an eine höhere Macht und an ein Leben nach dem Tod, machte dies für ihn um einiges leichter.


    


    Franz hatte soeben den Frühstückstisch gedeckt, auch wenn um diese Uhrzeit die meisten normalen Menschen bereits beim Mittagessen saßen.


    


    Zu den Köstlichkeiten gehörten Obazda (In etwa mit vermischter Käse zu übersetzen, der aus Camembert, verschiedenen anderen Käsesorten - je nach Geschmack – sowie weiteren Zutaten zubereitet wird. Rezept am Ende des Buches), Radi (Rettich), Radiserl, Schinken, verschiedenste bayerische Käsesorten und selbstverständlich Weißwürst', Brezn und Weißbier.


    


    Nach der Nahrungsaufnahme gingen alle gemeinsam nach nebenan ins Sportgeschäft, wo sich Alexander mit komplett neuer Wanderkleidung eindeckte.


    Dieses Mal bestand er jedoch darauf, für alle Utensilien den normalen Ladenpreis zu bezahlen und nicht den sonst üblichen Freundschaftsrabatt in Anspruch zu nehmen.


    


    Diesbezügliche Proteste seitens Josefs erstickte er im Keim. „Wenn ich schon kostenlos bei Euch wohnen und logieren darf, dann lass mich bitte zumindest hier den vollen Preis bezahlen.

    Außerdem habe ich gestern beim Kartenspielen hoch gewonnen“, grinste Alexander Josef an.


    


    Auch Franz kaufte sich ein paar neue Wanderstiefel, nicht unbedingt die allerbesten, aber die teuersten.


    


    Sie verabschiedeten sich von Josef und machten sich auf den Weg.


    


    


    ...


    


    


    


    Alexander und Quirin hatten sich für diesen Tag auf eine Tour auf den Hochgern, einen Berg in den Chiemgauer Alpen, geeinigt.


    Zum einen gab es am Gipfel eine geeignete Stelle für ihr Vorhaben, zum anderen war es eine von Alexanders Lieblingstouren.


    


    Franz steuerte den BMW auf den Wanderparkplatz in Marquartstein. Er hatte große Mühe um diese Uhrzeit und an diesem traumhaft sonnigen Tag noch einen Parkplatz zu finden. Nachdem er den Motor ausgestellt hatte, fiel sein Blick in den Rückspiegel.


    


    Hinter ihm saß Quirin, einem Häufchen Elend gleich, mit Tränen in den Augen. Auch er realisierte wohl gerade, was ihnen jetzt gleich bevorstand.


    „Mich würde interessieren, was jetzt in Euren Köpfen vor sich geht?“ wandte sich Franz an Alexander, dessen Blick durch das Seitenfenster starr auf den Berg gerichtet war. „ Lasst uns bitte nochmal über alles sprechen! Alex, bist Du Dir immer noch sicher, dass Du diesen Weg wirklich gehen willst?“


    


    „Was hab ich denn für eine andere Wahl?“ gab dieser ihm zu verstehen. Die Entschlossenheit dieser Worte spiegelte sich in Alexanders Blick wieder, als er Franz dabei direkt in die Augen sah.


    „Und macht Euch bitte um mich keine Sorgen. Das Universum hat bestimmt schon eine schöne Aufgabe für mich.“


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, öffnete Alexander die Beifahrertür und stieg aus.


    Auch Quirin vernahm die Endgültigkeit dieser Worte und folgte Matthias nach draußen.


    Mit einem tiefen Seufzer schnallte sich nun auch Franz ab und tat es den beiden gleich.


    


    Wortlos ging er zum Kofferraum und öffnete diesen. Quirin stand trübsinnig, mit beiden Händen tief in den Hosentaschen vergraben, neben dem Auto und kickte Kieselsteine ziellos durch die Gegend.


    


    Mit verschränkten Armen lehnte Alexander an der Beifahrertür, sein Blick konzentriert auf den Hochgern gerichtet.


    


    Im nächsten Moment ging er mit geballter Faust auf Franz zu und punchte ihm mit einem breiten Lächeln im Gesicht auf dessen Oberarm. „ Hey Jungs! Ihr hattet mir doch am Flughafen etwas versprochen: KEIN TRÜBSAL BLASEN! Und jetzt PACK MAAS, ...oder wie sagt ihr Bayern das immer?!“


    


    „Du hast ja Recht Alex, aber einfach is des ned!“ erwiderte Franz.


    „Und außerdem hoast des „back ma's“ du Saupreiss, du elendiger!“ bemühte sich nun auch Quirin, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


    Mit einem müden Lächeln im Gesicht schnürten die drei sich ihre Stiefel und machten sich auf den Weg.


    


    Bei herrlichsten Wetter führte sie der Pfad zunächst durch den Wald und vorbei an der Agergschwendalm.


    


    Nach einigen Serpentinen und kurz vor der Hütte der Bergrettung, zog sich der Wald zurück und gab den Blick auf die umliegenden Berge frei.


    Insbesondere der Wilde Kaiser strahlte mit der Schönheit seines Felsmassivs.


    


    Von Serpentine zu Serpentine wurde der Ausblick schöner und der kleine Wössner See hatte von hier oben die Form eines Herzens.


    „Ach das ist doch zum Sterben schön“ schwelgte Alexander.


    Also eines musste man ihm lassen: Humor hatte er!


    


    Kurz darauf erreichten sie die Moaralm, wo sie ihren ersten Zwischenstopp einlegten. Quirin und Franz tranken nur Schorlen und Kaffee, Alexander Bier und Schnaps.


    


    Das gleiche Procedere wiederholten die Drei auf dem Hochgernhaus. Quirin bestärkte auf beiden Hütten lauthals, dass er ein derartiges Trinkgelage nur akzeptiere, da Alexander sein Freund sei. Mit einem so betrunkenen Kunden hingegen würde er die Tour sofort abbrechen.


    


    Es war Teil des Plans, dass Franz und Quirin versuchten, Alexander vor Zeugen erkennbar vom Trinken abzuhalten.


    


    Weiter ging es auf den Kamm vor dem Gipfel. Bereits von dort hatte man eine grandiose Aussicht auf den Chiemsee.


    Dafür, dass der Parkplatz so voll war, hielten sich die Wanderer auf dem Gipfel allerdings in Grenzen.


    Die meisten saßen lieber auf den Hütten und genossen die regionalen Köstlichkeiten.


    


    Oben angekommen baten die Drei ein junges Pärchen, ob diese ein Bild von ihnen am Gipfelkreuz schießen könnten.


    „Ich mach noch eines zur Sicherheit“ sagte der junge Mann freundlich.


    „Danke“ sagte Quirin, „Sollen wir auch eines von Euch beiden machen?“


    


    „Oh ja, sehr gerne“. Und so lichtete Quirin auch das junge Paar einige Male mit deren Kamera ab.


    


    Alexander spielte weiterhin sehr glaubwürdig den Betrunkenen. Wenn man zudem bedenkt, was er bis zu diesem Zeitpunkt alles „schlucken musste“, war die Frage, ob das alles wirklich nur gespielt war.


    


    „Auf geht's, lasst uns zur Kapelle gehen“ winkte Quirin, „von dort haben wir einen noch besseren Blick auf den Chiemsee.“


    „Ich komme gleich nach“ meinte Alexander, „will hier noch ein paar Fotos machen“.


    


    Das war der Plan. Daß Franz und Quirin sich entfernten, ohne Alexander noch einmal zum Abschied zu drücken oder ihm zu lange in die Augen zu sehen.


    


    Sie sahen sich alle Drei nur an und nickten sich kurz zu. So brutal dieses Ende auch war, sie mussten es bis zum Ende durchspielen, um keinen Verdacht aufkommen zu lassen.


    


    Es sollte das letzte Mal sein, dass sie ihren Freund lebend sahen. Dieser Umstand zerriss ihnen das Herz!


    


    Als Quirin und Franz ein Stück entfernt waren, näherte sich Alexander derweil dem Abgrund und gab vor mit seinem Smartphone ein Panoramabild aufzunehmen.


    


    „Ich weiß, ich habe keine andere Wahl!“ waren seine Gedanken als er im nächsten Moment einen Schritt ins Leere tat und in die Tiefe stürzte....


    


    Quirin und Franz erstarrten, als sie einen grellen Schrei der jungen Frau hörten, die sie eben noch fotografiert hatten und die den Sturz genau beobachtete.


    


    Quirin und Franz rannten augenblicklich zurück in Richtung Gipfelkreuz und schrien „Was ist passiert? Um Himmels Willen, wo ist Alex! ALEX! ALEXANDER!“


    „...er hat es wirklich getan!“ wurde es Quirin nun endgültig klar.


    


    „I-i-ihr F-f-freund“, stammelte die junge Frau „ist so-soe-eben abgestürzt!“


    Sie deutete auf den Abgrund und alle starrten fassungslos in die Tiefe.


    Einige hundert Meter weiter unten, lag ihr Freund Alexander, regungslos.


    


    Quirin griff nach seinem Handy und gab der Bergrettung die genauen Angaben zu der Stelle durch, an der sich der leblose Körper befand.


    Der Hubschrauber würde auf alle Fälle schneller an der schwer zugänglichen Stelle sein, als Quirin und Franz.


    


    Trotzdem machte sich Quirin alleine auf den Weg zu eben dieser Stelle, während Franz begann, mit den Zeugen Adressen auszutauschen.


    Auch wenn dieser Vorgang bis ins Detail geplant war, versuchte Franz dabei so unverfänglich wie möglich vorzugehen.


    


    


    Als Quirin nach 40 Minuten an der Unglücksstelle eintraf hatte der ADAC Rettungshubschrauber den Leichnam bereits geborgen.


    Die Stelle war leicht zu identifizieren, denn dort befand sich ein großer Blutfleck, der sich dunkelrot von dem blanken, grauen Felsen abhob.


    Hier musste der Freund aufgeschlagen sein.


    


    Quirin hielt einige Minuten inne.


    Obwohl er nicht sonderlich christlich war, so glaubte Quirin doch an eine höhere Macht,ähnlich wie Alexander.


    So betete er und führte im Geiste ein Gespräch mit seinem soeben verstorbenen Freund.


    


    Aus 2 geeignetenÄsten, die er auf dem Weg nach unten eingesammelt hatte, sowie einen Ersatzschnürsenkel, den er immer im Rucksack mit sich führte, band er ein provisorisches Kreuz zusammen und stellte es an der Unglücksstelle auf.


    An einer Stelle, wo der Fels ein Stückchen Erde frei gab, bohrte er das Kreuz in den Boden hinein.


    


    „Boid kriagst a scheena's Alex, versprocha (Ich werde hier bald ein schöneres Kreuz für Dich aufstellen, Alexander. Versprochen)“.


    


    


    ...


    


    


    Die Ermittlungen der Kripo Rosenheim ergaben, dass eine Fremdeinwirkung bei Alexanders Sturz auszuschließen sei.


    Das gaben auch alle Zeugen unabhängig voneinander zu Protokoll.


    Somit stellte die Staatsanwaltschaft Rosenheim ziemlich schnell die Ermittlungen gegen unbekannt ein.


    


    


    


    Kapitel 4


    


    Einige Tage später kam Franz wieder nach Schliersee und unternahm mit Quirin die gleiche Wanderung wie einige Wochen zuvor.


    


    Zunächst tauschten sie sich über die Vorgänge seit Alexanders Unfall aus und wie es ihnen jeweils dabei erging.


    Auch wenn ihnen die Geschehnisse sehr nahe gingen, so waren sie durch ihre Kriegserfahrungen einiges abgestumpfter, als die meisten Menschen.


    Denn auch in Afghanistan hatten sie Kameraden die letzte Ehre erteilt.


    Und auch unter diesen toten Kameraden gab es einige, die ihnen sehr nahe standen.


    


    Nachdem sie einige Minuten schweigend nebeneinander herliefen, ergriff Franz das Wort: „Du Quirin, wie läuft denn eigentlich Euer G'schäft?“


    „Oh mei! I mächt' ned lamentieren aber d' Zeit'n war'n scho bessa (Ach Du mein lieber Gott. Ich möchte ja jetzt nicht klagen, aber es gab schon mal eindeutig bessere Zeiten)“.


    


    Die schneearmen Winter und die verregneten Sommer der letzten Jahre ließen nicht nur viele Wandergäste ausbleiben, diese nicht-vorhandenen Gäste kauften dann natürlich auch keine Ausrüstung.


    


    „Wenn uns des Haus ned g'hör'n dad und mia fürs G'schäft und privat a Miete zoin miast'n; do mog i gar ned dro denga, ned*. Des bleibt aber unta uns, Schmauss“.


    (Falls wir nicht Eigentümer des Gebäudes wären und wir jeden Monat privat und geschäftlich Miete entrichten müssten; dann möchte ich gar nicht genauer über diese Konsequenzen nachdenken. Behalte das aber bitte für Dich, Franz.).“


    


    *Doppelte Verneinung hat in Bayern Tradition und schon viele Deutschlehrer zu Verzweiflung gebracht


    


    „Logo. Du Quirin, mogst' da wos dazua verdiana (Das ist doch selbstverständlich. Hättest Du eventuell Interesse an einem Nebenverdienst)?“


    


    „I? Versicherunga verkaffa, Franz? Des ham' ma scho amoi g'habt. Des is nix für mi. (Ich? Du meinst, ich sollte Versicherungen an den Mann bringen. Hatten wir dieses Thema nicht schon einmal ausführlichst besprochen? Dafür bin ich doch absolut ungeeignet).“


    


    Mal wieder verfiel Franz ins Hochdeutsche. Ob er bewusst oder unbewusst dadurch die Ernsthaftigkeit der Unterhaltung unterstreichen wollte, war nicht nachvollziehbar.


    


    „Nein, Quirin. Ich meine das Gleiche wie beim Alexander; aktive Sterbehilfe.


    


    Ich habe ziemlich viele Kunden, die mich darauf ansprechen, wenn es um die Modalitäten ihrer Lebensversicherung geht.


    Die Idee vom Alexander hat mich darauf gebracht, dass man auch anderen, todkranken Menschen helfen könnte.“


    


    „Aktive Sterbehilfe, Franz. Ich weiß nicht. Wie ist das denn bei den Versicherungen geregelt?“


    


    „Bei Lebensversicherungen gibt es eine sogenannte Selbsttötungs- oder Suizidklausel.


    Generell muss die Versicherungsgesellschaft nach Ablauf einer Karenzzeit von 3 Jahren, die volle Versicherungssumme auszahlen.


    Aber die Gesellschaften versuchen die Auszahlung zu verzögern. Da können schnell einmal ein paar Jahre ins Land ziehen.


    In vielen Fällen fällt aber der Versorger weg oder / und sind hohe Behandlungskosten entstanden“.


    


    „Zahlen diese nicht die Krankenkassen?“ wollte Quirin wissen.


    


    „Theoretisch schon. Aber leider zahlen die gesetzlichen Krankenversicherungen nicht annähernd die besten Behandlungskosten.


    Bei den privat Versicherten haben viele Mandanten alte Verträge, in denen die neuesten Behandlungsmethoden noch gar nicht erfasst sind.


    Die meisten Menschen erfahren erst im Ernstfall, also wenn sie ernsthaft krank werden, welche Lücken ihre Versicherungen aufweisen.


    Dann ist es leider zu spät. Und glaube mir das sind keine Einzelfälle.


    Was würdest Du denn machen, wenn Du eine tödliche Diagnose hättest?“


    „Stimmt, ich würde wahrscheinlich auch die besten Spezialisten aufsuchen.“


    


    „Genau. Aber diese Spezialisten sind teuer oder sitzen im Ausland.


    Um diese bezahlen zu können nehmen die Menschen Hypotheken auf ihre Immobilien oder Kredite auf.


    Ich kenne ja die finanziellen Verhältnisse der meisten meiner Kunden.


    Keiner von denen zieht eine solche Lösung in Betracht um sich zu bereichern, sondern aus Verzweiflung.


    Sie wollen, dass ihre Hinterbliebenen abgesichert sind und nicht auf einem riesigen Schuldenberg sitzen bleiben.


    


    Quirin, Du musst mir ja auch nicht heute Bescheid geben. Obwohl ich schon einige Kandidaten hätte und ich mir vorstellen könnte, dass je nach Versicherungssumme zwischen € 10.000,- und € 50.000,- für Dich drin sind.


    Auch da ist es wichtig, dass die Energie in Form von Geld fließt und da wir den Menschen helfen, ist das gerecht.“


    


    „Von dieser Seite habe ich das noch nie betrachtet, Franz. Gib mir bitte noch etwas Bedenkzeit, aber ich denke mal, dass ich dabei bin“


    


    


    


    Kapitel 5


    


    Einige Tage später trafen Sie sich erneut im Airbräu am Münchner Flughafen zum Weißwurstfrühstück.


    Diesmal allerdings nicht um jemanden abzuholen, sondern um selbst nach Hamburg zu fliegen; zu der Beerdigung von Alexander.


    


    Auf dem Weg zum Check In fragte Franz: „Und Quirin, hast Du Dir das Ganze überlegt?“


    „Ja, habe ich. Ich bin dabei und habe mir dazu ein paar Gedanken gemacht.


    Ganz wichtig dabei ist mir, dass Du die Gespräche im Vorfeld führst und ich die Menschen vorab nicht kennenlerne.“


    


    „Logisch. Super. Gefreit mi, dass Du dabei bist, Quirin.“


    „Und noch eine Frage. Ihr habt doch Versicherungsdetektive, oder?“


    „Ja, das habe ich alles schon berücksichtigt.


    Der Detektiv, der solche Fälle betreut, hat zur aktiven Sterbehilfe die gleiche Einstellung wie wir.


    


    Warum sollen sich diese armen Menschen noch Monate oder Jahre lang quälen, aus Angst, dass sonst die Versicherung nicht bezahlt und Ihre Angehörigen nicht versorgt sind?


    


    Wir sehen das also nicht als Versicherungsbetrug, sondern als frühzeitige Auszahlung der Versicherungssumme.


    


    Und außerdem ist der Vater des Detektivs wahrscheinlich unser erster Fall.


    Ist das so OK für Dich?“


    Quirin nickte bestimmt mit dem Kopf.


    FJS schüttelte ihm, als Zeichen einer Abmachung, die Hand.


    


    Im Flugzeug achteten die Zwei aber sehr darauf, belanglose Konversation zuüben.


    „Wia geht’s 'n Dei'm Cousa, am Sepp? (Wie ist denn das werte Wohlbefinden Deines Vetters Josef)“


    „Guad (Vielen Dank für die Nachfrage. Meinem Vetter Josef geht es ausgezeichnet).“


    „Hod'a a G'spusi (Hat er eigentlich derzeit eine Freundin)?“


    


    „Freindin ned, abaüber die Zenzi rutscht' er gelegentlich drüber (Also Freundin würde ich das nicht nennen, aber er beglückt die Innozenzia von Zeit zu Zeit).“


    


    „Mit da Zenzi. Ja mei, wer is'n do no ned drüber g'rutscht (Ach die gute Innozenzia. Ich kenne wenige Männer, die noch nicht mit ihr das Vergnügen hatten).“ schmunzelte Franz, „is' no auf der Sauoim (ist denn die Gute noch auf der Schweinealm tätig)?“


    „Ja freili (Selbstverständlich).“


    


    In Zenzis Ausweis stand als Vorname Innozenzia, was „die Unschuldige“ bedeutete. Nomen est omen und wenn Innozenzia hier ein Zeichen setzten sollte, dann bestimmt das verkehrte. Denn Zenzi ist alles andere als unschuldig.


    


    Sehr dem männlichen Geschlecht zugetan, hat sie schon den einen oder anderen Wandersmann in ihrer urigen Hütte vernascht. Hin und wieder landete allerdings auch mal eine hübsche Bergsteigerin in ihrem Bettchen. Was Zenzi auch nicht sonderlich schwer fällt. Mit ihrer Wahnsinns- Figur, den rotblonden Haaren und den süßen Sommersprossen ist sie eine sehr aparte Erscheinung.


    


    Spätestens, wenn Sie sich beim Bedienen (dieser Tätigkeit kam Zenzi auf dem Rosenheimer Volksfest, sowie in den Wintermonaten in einer bekannten Apres- Ski- Bar in Saalbach-Hinterglemm nach) etwas nach vorne lehnte und ihr der Betrachter in ein vollendetes Dirndl- Dekolleté schauen durfte, war es um die meisten Männer und auch einige Frauen geschehen.


    


    Wenn diese Eroberung Zenzi dann auch noch zum Höhepunkt brachte, dann wusste man das im ganzen Tal oder der ganzen Umgebung, denn Zenzi schrie ganz laut, wenn sie zum Orgasmus kam. Manche meinten dazu: „Jetzt jodelt Zenzi wieder!“


    


    Sepp schien eine ganz besondere Begabung zu haben, Zenzi zum Jodeln zu bringen.


    


    Die Saualm war zwar kein offizieller Einkehrbetrieb, aber a Bier hatte die Zenzi immer. Neben einem Dutzend Kühen und zirka zwei Dutzend Hühnern, gab es auch Schweine auf der Alm, daher auch der Name. Wenn Zenzi schlachtete und zu ihrem legendären Schweinebraten rief, dann kamen die Kenner aus dem ganzen Tal.


    


    Irgendein Witzbold hat den Spruch über der Eingangstür ergänzt und vor „Auf der Alm, da gibt’s koa Sünd!“ schräg Sau geschrieben und das ko von koa (kein) durchgestrichen.


    


    Also: „Auf der Sau- Alm, da gibt’s (ko)a Sünd!“


    


    Ansonsten war die Zenzi eine Seele von Mensch, hilfsbereit und großzügig.


    Und wie die meisten Sennerinnen liebte Zenzi die Tiere.


    


    


    ...


    


    


    „Sehr geehrte Damen und Herren, wir befinden uns im Landanflug nach Hamburg- Fuhlsbüttel.


    Bitte schnallen Sie sich an, klappen sie die Tische hoch und bringen Sie die Sitze in eine aufrechte Position....“ tönte es aus dem Lautsprecher, oberhalb von Quirin und FJS.


    


    „Des is aba schnei ganga (Ich habe gar nicht mitbekommen, dass die Zeit so schnell vergangen ist),“ meinte Quirin.


    „Ja, wenn ma so ratscht, vergeht's wia im Flug (Damit hast Du vollkommen Recht, Quirin. Wenn man sich so ausgiebig unterhält, dann vergeht die Zeit wie im Fluge).“


    Beide lachten lauthals über das einfache Wortspiel von Franz.


    


    Sie verließen den Flughafen und gaben den Taxifahrer die Adresse Ihrer Herberge, das Hotel East in Hamburg St. Pauli.


    


    Der Plan war von St. Pauli aus dieselbe Kneipentour zu unternehmen, die sie bei Ihrem letzten Besuch zusammen mit Alexander unternommen hatten.


    Diesmal wollten sie dabei jedoch weniger trinken.


    Zumindest ein Teil des Plans ging auf.


    


    


    ...


    


    


    Noch schwer verkatert, standen die zwei Helden am nächsten Tag auf dem Friedhof Hamburg- Nienstedten und versteckten die rot unterlaufenen Augen hinter schwarzen Sonnenbrillen.


    


    Sie kannten ein paar Freunde des Verstorbenen und natürlich Julia, Alexanders wunderschöne Schwester.


    


    Im Gegensatz zu Ihrem blonden Bruder war Julia brünett, ca. 175 cm groß und unter der schwarzen Trauerkleidung zeichnete sich eine traumhafte Figur ab.


    


    Julia schob einen Rollstuhl, indem eine anscheinend demente ältere Dame saß, die nicht mehr allzu viel vom Geschehen mitbekam; die Mutter von Julia und Alexander.


    


    Es war eine sehr bewegende und schaurig schöne Beerdigung. In einer würdigen Zeremonie wurde des Toten gedacht und vom Band ertönte unter anderem „Stairway to Heaven“ von Led Zeppelin. Spätestens jetzt flossen bei den meisten Trauergästen die Tränen.


    


    Da Alexander für sich eine Feuerbestattung gewünscht hatte, nahmen Julia und ihre Mutter im Anschluss an die Zeremonie die Beileidserklärungen entgegen und baten zum Leichenschmaus.


    


    Dieser fand im Restaurant Jacobs statt, das unweit vom Friedhof und traumhaft an der Elbe gelegen war.


    Es gab ein 3-Gänge-Menü, welches komplett aus Leibspeisen Alexanders bestand und nach jedem Gang erzählte ein guter Freund oder naher Angehöriger eine Anekdote, zu der Speise und deren Bezug zu Alexander.


    


    Nach dem Kaffee bewegte sich Julia gezielt auf den Tisch, an dem Quirin und Franz saßen, zu.


    Die drei kannten sich ganz gut, von verschiedensten Besuchen in Hamburg oder Bayern.


    


    Sie begrüßte beide ein weiteres Mal und richtete das Wort an die beiden Männer: „Quirin, Franz, ihr habt die letzten Stunden mit Alexander verbracht, da würde ich gerne mehr darüber erfahren.


    Wenn ich die ganzen Formalitäten erledigt habe, würde ich gerne nach Bayern kommen.


    Könnt ihr mir dann erzählen, wie seine letzten Tage waren und mit mir die Unglücksstelle besuchen?“


    


    „Selbstverständlich Julia. Mein Gästezimmer steht dir zur Verfügung und du kannst so lange bleiben wie du willst.“


    


    „Danke Quirin, das ist sehr nett von dir“.


    “Hast Du meine Nummer noch?“


    „Ja, die habe ich noch.“


    „Wann reist Ihr zurück?“


    „Heute Abend noch.“


    „Gut, ich melde mich dann bei Euch.“


    


    Sie verabschiedete sich von Quirin und Franz und begab sich zu weiteren Trauergästen, um mit diesen ein paar Worte zu wechseln.


    


    


    


    Kapitel 6


    


    Eine Woche später klingelte Quirins Mobiltelefon. Im Display sah er eine Hamburger Festnetznummer und beantwortete den Anruf.


    „Hofer?“


    „Hallo Quirin, hier spricht Julia.“


    


    „Hallo Julia.“ Er verzichtete darauf, sie zu fragen, wie es ihr geht dachte sich aber, dass die Stimme genauso erotisch war, wie der Rest der Frau.


    


    „Ich würde gerne nächste Woche nach Schliersee kommen, wenn es dir passt.


    


    Falls dein Angebot mit der Unterkunft noch steht, würde ich dieses gerne in Anspruch nehmen.“


    


    „Ja selbstverständlich, Julia. Sehr, sehr gerne. Wenn ich keine Wandertour an dem Tag habe, dann hole ich dich vom Flughafen ab.“


    „Prima, Quirin. Ich schick dir meine Flugdaten und du gibst mir bitte Bescheid, ob du mich abholen kannst, OK?“


    „Ja Julia, das mache ich. Freu' mich auf dich“


    „Ich mich auch, Quirin. Bis die Tage. Tschüss.“


    


    „Tschüss“ hörte sich Quirin sagen und dass obwohl an seiner Eingangstür ein Schild mit der Aufschrift „Tschüss-freie Zone“ angebracht war.


    


    


    


    Kapitel 7


    


    Tags darauf traf er sich mit Franz in dessen Büro, um die beste Vorgehensweise für ihr Vorhaben auszuarbeiten.


    Das war gar nicht so einfach und manche Punkte wurden lange diskutiert.


    


    Beiden war klar, dass sich die Wenigsten von selbst in die Tiefe stürzen würden sondern aktive Sterbehilfe in Form eines Stoßes benötigten.


    


    Deshalb war es umso wichtiger:


    


     verschiedenste Gegenden auszuwählen, für die unterschiedliche Polizeibehörden zuständig waren


     wenn möglich, einen anderen Auf- und Abstieg zu nehmen als die „Kunden“


     keine „Kunden“ angenommen wurden die ihre Lebens- und Private Krankenversicherung bei der selben Gesellschaft hatten


     dass Quirin tunlichst nicht gesehen wurde


     verschiedenste Fortbewegungsarten und Fahrzeuge verwendet wurden


     die Kunden sollten beim Sturz in die Tiefe versuchen, nicht zu schreien


     Quirin nicht mit den Kunden telefonierte oder korrespondierte, sondern ausschließlich Franz


     Franz und er sich eine Geheimsprache für etwaigen E- Mail Verkehr zulegten


     Quirin die Kleidung wechselte und nach jedem Unfall seine Wanderschuhe entsorgte und Marke, sowie Modell tauschte


    


    Lange diskutierten sie den Punkt, ob weitere Eingeweihte Schmiere stehen sollten. Sie kamen zu der Ansicht, dass mehr Wissende ein höheres Risiko darstellten als die Gefahr entdeckt zu werden, denn Quirin würde schon Stellen und Zeiten aussuchen, wo diese wenig frequentiert waren.


    


    Außerdem konnte er sich im Ernstfall alleine besser verstecken und unentdeckt entkommen, als mehrere Personen auf einmal.


    


    Schon stand der erste Auftrag an, der Vater des Versicherungsdetektivs.


    


    Für diesen Auftrag fiel die Wahl auf den Jubiläumssteig am Wilden Kaiser.


    


    Quirin parkte seinen Wagen in Scheffau, fuhr mit dem Bus nach Ellmau und schlug den Weg, vorbei an der Wochenbrunner Alm, ein.


    


    Seine dunklen Locken versteckte er unter einer Baseballmütze und zog darüber noch die Kapuze seiner dunkelblauen Regenjacke. Somit war sein Gesicht kaum zu erkennen.


    


    Dies wäre aber gar nicht nötig gewesen, denn der Umstand, dass es regnete und der Termin unter der Woche lag, ließ es an anderen Wanderern mangeln. Der Mandant übernachtete auf der Gaudeamushütte und begann den Aufstieg um 10:00 Uhr.


    


    Sie trafen sich ziemlich genau in der Mitte des Steigs, wo der Abgrund tief genug war, dass es für einen tödlichen Unfall reichen sollte.


    Als Erkennungszeichen trug der Kunde eine rote und eine blaue Trinkflasche am Rucksack, Quirin ebenso.


    Um auch diese Auffälligkeit zu meiden, einigte man sich darauf, die zweite Trinkflasche erst kurz vor dem Treffpunkt aus dem Rucksack zu holen.


    


    Der Moment, als sich die beiden das erste Mal sahen, war schwer zu beschreiben.


    Was ging jetzt in den beiden Männern vor?


    Einer von beiden würde bald sterben.


    


    Half es, dass man dabei auch der Familie viel Leid und Kummer ersparte und diese versorgt wusste?


    Oder sahen es die Angehörigen ganz anders?


    


    Quirin war froh, dass er diese Entscheidung nicht zu tragen hatte. Die Ausführungen von Franz halfen ihm dabei, das Gute in dieser Unternehmung zu sehen.


    


    Selbstverständlich konnte der Kunde noch jederzeit von seinem Vorhaben Abstand nehmen.


    Dieser Kunde wollte das nicht. Er stellte sich soweit wie möglich nach vorne an den Rand des Abgrunds.


    Quirin schritt heran, murmelte „alles Gute“ und gab dem todgeweihten Mann einen Rempler mit seiner rechten Schulter.


    


    Die Dauer vom ersten Blickkontakt bis zur Tat betrug nur einige Sekunden; Quirin kam die Zeit jedoch wie eine Ewigkeit vor.


    Wie mochte sich erst der Mandant dabei fühlen?


    


    Sofort nach dem Rempler ging er weiter, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Das Geräusch als der Körper auf dem Felsen aufschlug, lies Quirin erschauern.


    


    Er legte den gleichen Weg zurück, den sein Opfer gekommen war. Allerdings kehrte Quirin nicht irgendwo ein, sondern verschwand in einem Waldstück hinter einem Baum, um sich zu übergeben.


    


    Hier nahm er auch die Regenhülle vom Rucksack, zog seine Regenjacke aus und steckte diese in den Rucksack.


    Die grüne Softshelljacke und der jetzt andersfarbige Rucksack, machten aus ihm im Handumdrehen eine andere Person.


    Zumindest aus der Ferne betrachtet.


    


    Da ihm immer noch keine anderen Personen begegnet waren, entschied er sich, das Stück nach Scheffau zu laufen und nicht den Bus zu nehmen.


    Sollte der Bus ebenso leer sein, so könnte sich der Busfahrer eher an einen Fahrgast erinnern.


    


    Den ganzen Weg und die Fahrt nach Hause spielten Engelchen und Teufelchen Ping Pong mit seinen Gedanken.


    


    War er ein Mörder oder ein Helfer?


    Hat er jemanden getötet oder erlöst?


    


    Die Nacht war unruhig, denn immer wieder erwachte er aus seinen Alpträumen.


    


    


    


    Kapitel 8


    


    Am nächsten Tag zur Mittagszeit entdeckte ein Urlauberpärchen aus Berlin, die Leiche - zerschmettert am Fels.


    


    Etwa zur selben Zeit machte sich Quirin ein weiteres Mal auf den Weg zum Flughafen, diesmal um Julia abzuholen.


    An dem Tag nahm er allerdings seinen VW-Bus und nicht die Bahn.


    


    Er parkte den T5 in der Kurzparkzone, direkt vor dem Terminal und begab sich zur Ankunft.


    


    10 Minuten später kam Julia mit einem größeren Rollenkoffer durch die Schiebetür. Ein kurzer suchender Blick, bis sie ihn sah, die Hand zum Gruß hob und ihm ein bezauberndes Lächeln schickte.


    


    Sie trug immer noch schwarz, die Haare hatte sie streng aus dem Gesicht gekämmt und zu einem Pferdeschwanz gebunden. Julia trug keinerlei Make-Up und trotzdem war sie wunderschön.


    


    Als sie vor Quirin stand, stellte Julia den Koffer ab, nahm Quirin in die Arme und drückte ihn lang und fest. Dann küssten sie sich links und rechts auf die Wange und verließen das Flughafengebäude.


    


    


    Er öffnete die Heckklappe des T5, verstaute den Koffer und öffnete anschließend die Tür an der Beifahrerseite, damit Julia einsteigen konnte. Als Dank für diese Aufmerksamkeit schenkte sie ihm ein weiteres, umwerfendes Lächeln.


    


    Er zahlte das Parkticket, stieg ein, startete den 3 Liter Turbodiesel und sie verließen die Kurzparkzone und kurz darauf den Flughafen.


    


    „Möchtest du gleich nach Schliersee oder vorher noch nach München?“


    „Oh, ja. Lass uns bitte durch München zum Hinterbrühler See fahren.


    Als ich in München studiert habe, habe ich in Thalkirchen gewohnt und dort war meine Joggingstrecke.


    


    Spazierengehen über die Grosshesseloher Brücke, dann am anderen Isarufer zurück und anschließend zum Mittagessen ins Mangostin?“


    


    „Ja, gerne.“ Wie könnte er ihr je einen Wunsch abschlagen, dachte er sich.


    


    Er lenkte den Bus vom Autobahnende in Schwabing über die Leopoldstraße, vorbei am Siegestor zum Odeonsplatz.


    


    Weiter durch die Innenstadt zum Deutschen Museum und von dort immer der Isar entlang.


    Nicht die kürzeste, aber eine der schönsten Strecken.


    


    


    Quirin parkte das Fahrzeug in der Nähe der Gaststätte „Hinterbrühler See“ und sie machten sich auf den Weg Isar aufwärts. Von der Großhesseloher Brücke hatte sie einen traumhaften Ausblick, der Fernsehturm strahlte in seiner Schönheit und man konnte es kaum glauben, dass man sich immer noch im Stadtgebiet von München befand.


    


    Julia erzählte von den schlimmsten 24 Monaten ihres Lebens. Erst die Mutter mit Demenz ins Pflegeheim, die schmerzhafte Trennung und Scheidung von ihrem Exmann und jetzt das Schrecklichste, der Tod von Alexander. Quirin wusste, wie nah sich die Beiden gestanden hatten.


    


    „Eigentlich kann es ja nicht mehr viel schlimmer werden und nur noch aufwärts gehen.“


    Hätte sie in die Zukunft blicken können, dann hätte sie gewusst, dass es noch viel, viel schlimmer kommen sollte.


    


    Sie überquerten die Isar ein weiteres Mal, diesmal über die Tierparkbrücke und weiter ging es zum Restaurant Mangostin.


    


    Nach einem tollen Mittagessen, spazierten sie zurück zum Fluss und liefen diesmal am Isarkanal entlang bis zur Floßlände. Vorbei an der Surfwelle beim Campingplatz und weiter am Ländkanal zum Hinterbrühler See, den sie einmal umrundeten, um dann, im kleinen Biergarten am See, noch ein Bier zu trinken.


    


    Anschließend brachen sie auf nach Schliersee. Quirin bevorzugte es auf der Landstraße zu fahren und so nahmen sie die Strecke über Solln, Hohenschäftlarn, Icking, Wolfratshausen, Bad Tölz und Miesbach.


    


    Zuhause angekommen zeigte Quirin Julia das Gästezimmer und überließ ihr auch das Badezimmer. Er würde sich in der Zeit von Julias Anwesenheit mit dem kleineren Duschbad begnügen.


    


    „Was magst du denn heute Abend essen, Julia?“


    „Wenn ich schon hier bin, dann gerne bayrisch.“


    Die Wahl fiel auf das Bräustüberl am Tegernsee.


    


    Vorweg bestellten sich beide jeweils eine Kugel Obatzdn, der mehrfach ausgezeichnet war.


    Julia wählte für den Hauptgang einen Schweinebraten, Quirin entschied sich für eine die Haxe.


    


    „Morgen soll das Wetter schön sein. Wenn du magst können wir gleich auf den Hochgern gehen.“


    „Ja Quirin, lass es uns bitte gleich hinter uns bringen.“


    


    Zuhause genehmigten sich die Zwei noch ein Glas spanischen Rotwein und gingen früh zu Bett.


    


    


    ...


    


    


    Am nächsten Morgen fuhren Sie nach Marquartstein und Quirin legte mit Julia die gleiche Strecke zurück, wie einige Wochen zuvor mit ihrem Bruder und Franz.


    


    Allerdings kehrten Sie diesmal in keiner der Hütten ein.


    Da Quirin die Hüttenwirte kannte, wollte er nicht wieder und wieder die Geschichte erzählen müssen, die zu dem tragischen Unfall geführt hatte.


    


    Stattdessen hatte Quirin genügend Brotzeit und eine isolierte Pichnickdecke dabei.


    Das hätte er sich allerdings sparen können, denn weder Julia noch er hätten auch nur einen Bissen runter gebracht.


    


    Er zeigte ihr die Stelle, an der ihr Bruder abgestürzt war, wo Franz und er sich zu dem Zeitpunkt befunden hatten.


    Anschließend begaben sie sich zu dem Punkt, wo Alexander auf dem Fels aufgeschlagen war.


    Eigentlich wollte Quirin dies Julia ersparen, aber sie bestand darauf.


    


    Quirin hatte dort einige Tage nach dem Unglück ein Marterl (ein Kreuz mit einem Bild von Alexander, sowie seinem Geburtsdatum und Todestag) aufgestellt.


    


    Sie zündeten jeweils eine Kerze an und standen lange schweigend davor.


    „Kannst Du mich bitte in den Arm nehmen, Quirin?“ schluchzte Julia mit Tränen erstickter Stimme.


    


    Sie sank in seine Arme. „Halt mich bitte einfach nur fest.“


    Sie drückte sich fest an ihn.


    Unter anderen Umständen hätte er sie jetzt geküsst.


    


    „Möchtest du etwas trinken?“


    „Ja, gerne.“


    Quirin nahm die rote Trinkflasche aus dem linken Seitennetz seines Deuter Rucksacks.


    


    Da sie diese beim Aufstieg schon so gut wie geleert hatten, öffnete er den Rucksack und holte daraus eine weitere Flasche hervor.


    


    Selbe Marke, Farbe blau.


    


    Jeder nahm einen kräftigen Schluck und Quirin zauberte noch einen Flachmann aus der Seitentasche.


    „Hirschkuss?“


    „Ja, den kann ich jetzt gebrauchen. Danke.“


    


    Er verstaute die Getränkeflaschen und nahm sie bei der Hand.


    Ohne viele weitere Worte stiegen sie ab zum Wanderparkplatz und fuhren von dort direkt zurück nach Schliersee.


    


    


    „Musst du morgen arbeiten oder was erledigen, Quirin?“


    „Nein, erst übermorgen wieder. Warum?“


    „Ich würde mich heute Abend gerne richtig betrinken. Bist du dabei?“


    „Selbstverständlich!“


    Julia beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn auf die Wange.


    


    


    Da es außerhalb der Hauptsaison und unter der Woche etwas schwierig war, in Schliersee Party zu machen und die beiden keine große Lust hatten, nach München, Miesbach oder zum Tegernsee zu fahren, entschieden sie dieses Vorhaben Zuhause in die Tat umzusetzen.


    


    Quirin kochte eine leckere Pasta und öffnete die erste Flasche spanischen Tempranillo.


    Kurz nach dem Essen folgte Flasche Nummer zwei.


    Zwischendurch bestand Julia auf Hirschkuss und Wodkashots.


    


    Als Quirin die dritte Flasche holte, tanzte Julia ihm entgegen und wünschte sich härtere Musik.


    Damit konnte Quirin dienen, denn er liebte Rockmusik.


    Von Glas zu Glas wurde die Musik lauter, härter und die Luftgitarrensoli länger.


    


    In Gedenken an Alexanders Beerdigung legte Quirin „Stairway to Heaven“ von Led Zeppelin auf und beide sanken sich in die Arme.


    


    Das war das Letzte an das sich beide erinnern konnten.


    Rotwein und Wodka zu mischen, kann eine sehr gefährliche Kombination sein.


    


    Als sie morgens erwachten, lagen sie beide zusammen im Bett des Gästezimmers. Allerdings waren beide noch komplett bekleidet, nicht ein einziges Zeichen, dass es zum Liebesakt gekommen war.


    


    Julia murmelte ein „guten Morgen“, gab ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund hüpfte ins Bad und anschließend in die Küche.


    Aus dieser kehrte sie mit einem großen Glas Wasser zurück und reichte es Quirin, der einen großen Schluck davon nahm.


    


    Sie nahm ihm das Glas aus der Hand, stellte es auf den Nachttisch, legte sich wieder zum ihm ins Bett und kuschelte sich ganz vertraut in der Löffelchenstellung an ihn heran.


    


    „Weiß sie was, was ich nicht weiß? Verdammt, warum kann ich mich an nichts erinnern?“, fragte sich Quirin und versuchte im Buch seiner Erinnerungen zu blättern.


    


    Der letzte Eintrag darin: „Stairway to Heaven“ gefolgt von leeren Seiten.


    


    Gerade als sie anfing mit ihrem süßen Po, sein Gemächt zu massieren und eben dieses sich zu regen begann, klingelte Julias Handy.


    


    Sie küsste ihn abermals auf den Mund, sprang aus dem Bett und feixte: „Da geh ich noch kurz ran und dann wirst Du vernascht mein Lieber, mit Haut und Haaren.“


    


    Als Julia das Telefon in die Hand nahm, verfinsterte sich ihre Miene, schon als sie die Nummer auf dem Display sah.


    Sie verschwand mit ihrem Mobiltelefon in der Küche und als sie nach ein paar Minuten zurückkehrte, hörte Quirin sie sagen: „In Ordnung, ich nehme den nächsten Flieger nach Hamburg.“


    


    Tränen rannen ihr über das Gesicht. „Das war das Pflegeheim. Meiner Mutter geht es sehr schlecht. Sie wird wohl die nächsten Tage nicht überleben.“


    


    Wie im Trance begann sie ihre Sachen zu packen.


    „Soll ich dich begleiten?“


    


    „Das ist sehr lieb von dir, Quirin aber ich will lieber alleine sein. Außerdem hast du bestimmt Kunden in den nächsten Tagen.


    Kannst du bitte im Internet nachsehen, wann heute Flieger nach Hamburg gehen? Ich werde inzwischen packen und mich frisch machen.“


    


    Selbstverständlich brachte Quirin sie zum Flughafen. Er gab ziemlich Gas, damit Julia den früheren Flug erwischen konnte.


    


    Am Flughafen angekommen, begleitete er Julia bis zur Sicherheitskontrolle.


    


    Sie umarmte ihn fest und gerade als er ihr einen Kuss auf die Wange geben wollte, küsste sie ihn auf den Mund, schaute ihm tief in die Augen und küsste ihn erneut.


    


    Diesmal öffnete Julia ihre Lippen, ganz leicht.


    


    Er tat es ihr nach. Sie küssten sich leidenschaftlich nur mit den Lippen. Zum Glück hatte ihm schon seine erste Freundin beigebracht, nicht gleich die Zunge zu benutzen und diese erst recht nicht gleich bis tief in den Hals zu stecken.


    


    Erst eine Stimme aus dem Lautsprecher holte die beiden in die Realität zurück.


    


    „Frau Julia Schmid gebucht für den Lufthansaflug 2071 nach Hamburg wird dringend zum Flugsteig 28 gebeten.“


    


    Er löste die Umarmung, sie küsste ihn nochmals kurz auf den Mund und bildete im Wegrennen mit den Fingern ihrer rechten Hand einen Telefonhörer, den Sie sich ans Ohr hielt.


    


    Sie erreichte ihren Flug noch rechtzeitig und schrieb Quirin eine SMS, ehe sie von der Stewardess aufgefordert wurde, ihr Handy auszumachen.


    


    Quirin startete seinen VW- Bus und die Playlist spielte die live Version von „Weit, weit weg“ ab, gesungen von Hubert von Goisern und den Alpinkatzen.


    „Wie passend“ dachte er sich.


    


    Schon kurz nach der Landung ging es mit den Textnachrichten weiter, diesmal über „WhatsApp“.


    


    Sie einigten sich darauf nach Julias Besuch im Pflegeheim zu telefonieren.


    


    Es stand nicht gut um ihre Mutter und Julia würde die nächsten Tage hauptsächlich an deren Bett verbringen.


    


    Sie war froh, dass sie sich vor einigen Jahren ein Apartment in einem Pflegeheim gekauft hatte.


    Damit erwarb sie nicht nur eine sehr gute und sehr sichere Kapitalanlage, sondern auch ein bevorzugtes Belegungsrecht.


    Das bedeutet, dass Sie und ihre Angehörigen ein Anrecht auf einen Pflegeplatz hatten und nicht viele Monate darauf warten mussten.


    


    Sie wäre nicht im Stande gewesen, ihre Mutter selbst zu pflegen und bewunderte Menschen umso mehr, die dies taten.


    


    


    


    Kapitel 9


    


    Quirin arbeitet in der Zwischenzeit Stück für Stück, die von Franz angekündigte Warteliste ab.


    


     Garmisch- Partenkirchener Tagblatt


     Mittenwald: Unter tragischen Umständen


     ist am Mittwochvormittag ein 63 jähriger


     Tourist in der Nähe der Oberen Karwendel-


     spitze einige hundert Meter in die Tiefe ge-


     stürzt.


    


    


    


     Allgäuer Zeitung


     Tödlicher Unfall am Säuling ….


    


    


     Tegernseer Zeitung


     Unglück am Wallberg …


    


    


     Berchtesgadener Anzeiger


     König Watzmann frisst wieder


     eines seiner Kinder...


    


    


     Tölzer Kurier


     War es Leichtsinn? Wanderer


     verunglückt am Herzogstand


    


    


    Die meisten dieser Unfälle landeten auch als Mitteilung in der Süddeutschen Zeitung.


    


    Wenn Julia eines hatte, während sie am Bett ihrer Mutter saß, so war es Zeit. Und diese Zeit nutzte sie zum Lesen.


    


    Sie hatte ihren Tablet-Computer immer dabei und las neben dem Hamburger Tagblatt, besonders gerne die online Ausgabe der Süddeutschen Zeitung.


    


    Die Berichte über die tödlichen Unfälle in den Bergen erregten ihr Interesse und so begann Julia zu recherchieren und stieß auf interessante Zahlen.


    


    Jährlich verunglückten zirka 5.000 Menschen in den Alpen, ungefähr 1.000 davon tödlich.


    


    Meistens ist die eigene Selbstüberschätzung für die tödlichen Unfälle verantwortlich, aber auch mangelhafte Ausrüstung oder aber das absolute Vertrauen in eben diese. Immer wieder erlitten Menschen auch einen Herzinfarkt.


    


    Das lässt darauf schließen, dass es mehr Männer als Frauen erwischte und so ist es auch. Es sterben deutlich mehr Männer als Frauen in den Bergen.


    


    Laut österreichischen Alpenverein ist die gefährdetste Gruppe: „nicht regelmäßig sportlich aktive Männer über 35“.


    


    Das Wetter kann auch eine Rolle spielen. Plötzlich auftauchender Regen, Nebel oder gar Schnee forderten deren Tribut.


    


    Immer wieder fand ein Blitz sein Ziel in Form von Wanderern, bzw. deren Wanderstöcke oder Regenschirme.


    


    Julia beschloss ihre Recherche fortzusetzen, wenn sie zurück in Bayern war. Das war doch eine ernstzunehmende, ungewöhnlich hohe Zahl an Unglücken und Julia konnte sich nicht vorstellen, dass es dabei immer mit rechten Dingen zuging.


    


    Sie klickte sich durch weitere Artikel, die die Suchmaschine ausgespuckt hatte, bis ihr vor Müdigkeit die Augen zufielen.


    


    Als sie wieder erwachte, spürte sie, dass etwas anders war.


    Sie hielt noch immer die Hand ihrer Mutter, aber die Hand war kalt. Die Hand mit der ihre Mama so viel Gutes getan hatte, für sie und Alexander und ihren Vater und überhaupt für jeden Menschen, der Hilfe benötigte.


    


    „Nun bist Du bei den Engeln, Mama.“ Sie küsste Ihre Mutter auf die Stirn, „und kannst wieder auf Papa und Alexander aufpassen.“


    


    Tränen rannen ihr über das Gesicht.


    


    


    


    Kapitel 10


    


    Nachdem Julia innerhalb kürzester Zeit die zweite Beerdigung eines nahen Familienangehörigen hinter sich gebracht hatte, packte Julia ihr BMW Kofferset, verstaute diese unter dem Windschott und im Kofferraum ihres gleichnamigen Cabrios und machte sich auf den Weg nach Bayern.


    


    Der Sechszylinder Diesel schnurrte die ersten 415 km nach Fulda, wo Julia bei ihrer Freundin Elena einen Zwischenstopp einlegte und über Nacht blieb.


    Am nächsten Tag machte sie sich auf die zweite Etappe bis nach Schliersee.


    


    Als Julia vor der Bergschule anhielt, öffnete sich im selben Moment die Tür und Quirin kam heraus.


    


    Er öffnete die Fahrertür, Julia stieg aus und die Beiden machten sogleich dort weiter, wo sie das letzte Mal aufgehört hatten. Sie küssten sich leidenschaftlich und vergaßen dabei Zeit und Raum. „Das Gepäck holen wir später“, flüsterte Julia und zog Quirin Richtung Eingangstüre.


    


    Kaum hatten sie diese hinter sich geschlossen sprang Julia Quirin an, klammerte sich mit ihren Beinen fest an ihn, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn voller Verlangen.


    


    Langsam, ohne Julia loszulassen, bewegte sich Quirin erregt in Richtung Schlafzimmer. Er warf sie aufs Bett und legte sich auf sie. Beide waren immer noch vollständig angezogen, als er seinen Schritt zwischen Ihren Schenkeln rieb. Quirin wanderte mit seinen Lippen weiter und bedeckte ihr gesamtes Gesicht mit Küssen.


    


    Seit er Julia bei der Beerdigung wiedergesehen hatte, spielte Julia die Hauptrolle in seinem Kopfkino.


    Und spätestens seit ihres letzten Besuchs in Schliersee, spielte dieses Kino einen Erotikfilm ab, denn Quirin lies der Gedanke nicht mehr los, wie es wäre mit Julia zu schlafen.


    Das beste Drehbuch hätte nicht besser in Szene setzen können, was jetzt folgte ….


    


    


    ...


    


    


    Quirin erwachte, als er durch einen zärtlichen Kuss geweckt wurde.


    Die alte Pendeluhr an der Wand zeigte 10:35 an und der Duft von Kaffee erfüllte den Raum.


    Julia hatte Frühstück vorbereitet und es am breiten Rand des Bettes abgestellt.


    


    Frisch gepressten Orangensaft, Müsli, Rührei mit Speck und Tomate (verfeinert mit etwas Zitronen- und Orangensaft), Butter, Bauernbrot und Marmelade.


    Den Kaffee servierte sie im Glas, wie einen Macchiato.


    


    „Wow, das ist der beste Zimmerservice, den ich mir vorstellen kann.“


    „Ja“, lächelte Julia „und warte erst, was passiert, wenn der Roomservice nach dem Frühstück wieder abgeräumt hat.“


    


    Quirin strahlte sie an und küsste sie zärtlich auf den Mund.


    „Puuh, so eine Nachtschicht macht auch richtig Hunger.“


    „Wie findest Du eigentlich mein neues Bett?“


    Das rustikale Massivholzbett bestand aus nordischer Kiefer und Fichte.


    Die graubraune Farbe und die Metallteile aus Edelstahl ergaben die perfekte Mischung aus Landhausstil und modern.


    


    Julia: „Sensationell, Quirin. Tolles Design, tolle Matratze, viel Platz um das Bett und erst der Inhalt. Ich denke in diesem Bett werden wir noch viel Spaß haben.“


    Der Spaß setzte sich nach dem Frühstück fort.


    


    Aber irgendwann muss man auch das schönste Bett wieder verlassen.


    


    „Wollen wir heute Nachmittag eine kleine Wanderung unternehmen?“


    „Ui ja, gerne.“


    


    


    Quirin holte zwei nagelneue Cannondale Mountainbikes aus der Garage und passte das Damenmodell an Julias Größe an.


    


    Sie schwangen sich beide in ihren Fahrradsattel und radelten bis zum Hennererhof. Dort tranken sie einen Kaffee im Bauerncafe und machten sich auf den Weg zu den Gindlalmen.


    


    


    Da beide noch etwas geschwächt von der tollen Nacht waren, wanderten sie gemütlich und erreichten 40 Minuten später die Hütten.


    Wie immer kehrte Quirin bei der Alm der Annelies ein und wie immer lachten sie über ein lustiges Erlebnis.


    


    Quirin hatte mal eine „Sunsettour“ auf die Gindlalm organisiert und dort oben angekommen, hatte er ein dringendes Bedürfnis.


    


    Um diese Uhrzeit waren nur noch wenige Gäste auf der Gindel und Quirin bat seine Wandergäste an dem für ihre Gruppe reservierten Tisch Platz zu nehmen.


    


    Am Nebentisch erspähte er eine Karte und reichte diese der Gruppe mit den Worten: „Schaut doch schon mal nach, was ihr essen und trinken möchtet, ich verschwinde mal kurz.“


    


    Als Quirin am stillen Örtchen angekommen war, hörte er schallendes Gelächter, welches kaum verstummte, bis er wieder zum Tisch zurückkam.


    Wie sich herausstellte, hatte er den Gästen keine Speisekarte, sondern ein Besamungsbuch in die Hände gedrückt.


    


    Außer den Gästen war nämlich auch noch der Stier zu Besuch auf der Alm und dessen Aktivitäten wurden akribisch im Besamungsbuch festgehalten.


    


    Als Julia die Geschichte hörte, musste auch sie lachen und mit einem Schmunzeln an die letzte Nacht denken.


    „So ein Besamungsbuch sollten wir uns für Dich auch mal zulegen, mein wilder Stier“, neckte Sie Quirin und kniff ihm dabei zärtlich in die Wange.


    


    Nach einer kräftigen Brotzeit und jeweils einem Russ'n (Weißbier mit Limonade) stand plötzlich Josef vor ihnen, der anscheinend die gleiche Idee für seinen Ausflug hatte.


    


    Sie begrüßten sich und Josef wollte die Beiden animieren, ihn noch auf den Gipfel der Gindlalmschneid zu begleiten,


    


    „A Bergtour ohne Gipfe, is wia a Coitus interruptus. A schee, aba ned des gleiche (Eine Bergwanderung ohne einen Gipfel zu erklimmen ist wie Coitus interruptus. Auch ganz wunderbar, aber eben nicht miteinander zu vergleichen)“.


    


    Sie taten Josef den Gefallen, liefen über die Gindlalmschneid und Kreuzalm wieder hinab zum Hennerer und radelten das kurze Stück nach Hause.


    


    Josef legte dieselbe Strecke mit seiner Harley Davidson Rocker C zurück.


    


    „Du Quirin“, meinte Julia während des Abendessens, „ich möchte wieder anfangen zu arbeiten und suche ein Plätzchen, wo ich in Ruhe recherchieren kann.


    Weißt Du da etwas?“


    


    „Ja klar. Wir haben eine Hütte unterhalb der Saualm.


    Diese hat Strom, allerdings keinen Internet- oder Handyempfang.


    Mit dem Auto kann man bis zur Hütte fahren. Zwar nicht unbedingt mit Deinem, aber wir haben noch einen Lada Niva mit Allrad, den kannst Du gerne dafür hernehmen.“


    


    „Das hört sich ja ganz toll an. Wann kannst Du mir die Hütte zeigen?“


    „Gleich morgen, wenn Du möchtest.“


    „Ja, ja, ja“, freute sich Julia, sprang auf und nahm in bei der Hand.


    


    „Und jetzt Senior Torro (spanisch für Herr Stier), sofort antreten für einen weiteren Eintrag im Besamungsbuch.“


    


    


    


    Kapitel 10


    


    Am nächsten Tag machten die Zwei sich zunächst auf den Weg zu einem entfernten, öffentlichen Parkplatz, wo der ein wenig in die Jahre gekommene Lada Niva stand.


    


    Dieser sprang sofort an und der erste Weg führte sie zu einer Autowaschanlage, denn eine gründliche Reinigung war nicht nur von außen, sondern vor allem von innen dringend notwendig.


    


    Nachdem der Wagen wieder halbwegs vorzeigbar war und von innen nicht mehr wie ein alter, nasser Wanderschuh roch, ging es ab in die Berge zu Quirins Hütte.


    


    Auf dem Weg dorthin wechselte er mit Julia die Plätze und wies sie ein, in die Geheimnisse des 4x4.


    


    „Spatzl, den kannst ruhig etwas härter rannehmen, das ist kein SUV, mit dem sich die Schicksn in München nicht einmal über'n Bordstein fahr'n trau'n; des is a Jeep.“


    (Der Lada Niva ist ein russisches Fabrikat mit einfacher aber auch sehr robuster Technik; absolut zuverlässig).


    


    „Spatzl habe ich verstanden. Das hat doch der Helmut Fischer in der Serie Monaco Franze immer zu seiner Frau gesagt.


    Aber was ist denn bitte eine Schicksen?“


    Dieser Ausdruck kam Julia etwas umständlich über die Lippen.


    


    „Ich glaube, bei Euch würde man dazu Schickimickitussi sagen.“


    Beide begannen laut zu lachen.


    


    Julia verlangte dem Niva nun etwas mehr ab und fand richtig Spaß an dessen Offroad- Qualitäten.


    


    Kurze Zeit später näherten sie sich einen Traum von einer Hütte.


    „Ist, ist, ist sie das?“ rief Julia halb entzückt, halb ungläubig aus.


    „Ja, des is‘.“


    „Also, wenn sie von innen das hält, was sie von außen verspricht, dann bekommt ihr mich hier nur noch mit den Füßen voran wieder raus.“


    


    Die Hütte war 1 ½ Stockwerke hoch und komplett aus Holz gebaut, welches Wind und Wetter über die Jahrzehnte dunkelbraun, ja fast schwarz gefärbt hatten.


    


    An der Eingangs- und der zum Tal gewandten Seite befand sich eine lange Sitzbank, die nur von der Eingangstüre unterbrochen wurde.


    An der abgewandten Seite stapelte sich fein säuberlich das Kaminholz.


    


    Vor dem oberen Stockwerk war ein wunderschön geschnitzter Balkon zu sehen, an dem verschiedenfarbige Geranien über die ganze Breite herabhingen.


    


    Ein Traum war auch das Dach, denn es war noch komplett mit Holzschindeln gedeckt, welche in Abständen von größeren Steinen beschwert waren.


    Selbst in den Alpen fand man solche Dächer immer weniger, da diese sehr viel Arbeit machten und die Instandhaltung hohe Kosten verursachte.


    


    Gerade als sie die Hütte betreten wollten, hörten sie einen Schrei, der sich ähnlich anhörte wie ein Jodler.


    Der Ursprung des Lautes dürfte von einigen hundert Metern oberhalb ihres Standortes kommen.


    „Schön, dass die Sennerinnen hier noch jodeln, Quirin!


    


    „Ja, und dieser ist besonders schön, denn wahrscheinlich hat die Zenzi Herrenbesuch.


    Da gehen wir später mal hinauf, denn das ist Deine nächste Nachbarin.“


    


    „Woher weißt Du, dass sie Herrenbesuch hat?“


    „Immer wenn die Zenzi einen heftigen Orgasmus hat, dann schreit sie ganz laut, was sich fast wie ein Jodler anhört.“


    


    Julia: „Interessant.“


    Quirin: „Ja.“


    


    Quirin zog einen großen eisernen Schlüssel hinter einem der hölzernen Blumenkästen hervor, sperrte damit die Türe auf und öffnete diese.


    


    Ganz Gentleman überließ er Julia den Vortritt.


    Quirin öffnete die Fenster, um die hölzernen Läden zu entriegeln und das Tageslicht in die gemütliche Hütte zu lassen.


    Ja, die Hütte hielt auch von innen, was sie von außen versprach.


    


    Eingerichtet wie in einem Bergbauernmuseum, waren sämtliche Möbelstücke aus Kiefernholz.


    Die Böden bestanden aus dem gleichen Holz wie die Wände und waren an Stellen, wo man sich des Öfteren aufhielt, bedeckt mit Fleckerlteppichen unterschiedlicher Größe.


    


    Die Bezüge der Kissen, die sich auf der Eckbank und den Stühlen wiederfanden, waren aus dem gleichen rotweißen Stoff genäht, wie die Vorhänge.


    


    An der fensterlosen Seite stand ein wunderschöner Kachelofen, ebenfalls mit einer umlaufenden Bank.


    Gegenüber ein Sofa, welches man auch als Bett für eine Person benutzen konnte.


    


    Das Sofa war aus Schmiedeeisen gefertigt.


    Die Sitzfläche, bestehend aus einer Matratze, war bezogen mit einem groben Leinenstoff, so wie auch die vier großen Kissen, die der Couch als Rückenlehne dienten.


    


    Die kleineren Kissen nahmen wieder das rotweiße Muster auf.


    Julia sah sich schon hier liegend, zahllose Bücher verschlingend und mit ihrem Laptop oder Tablet arbeitend.


    


    Getrennt durch eine halbhohe Bar, vor der zwei schmiedeeiserne Barhocker standen, befand sich die Küche.


    


    In dieser Küche stand ein alter, antiker Wamslerherd, inklusive 4 Kochfeldern, Backrohr und Wasserbehälter für Heißwasser.


    


    Quirin: „Wenn wir mit der Besichtigung fertig sind, dann werde ich uns einheizen und was zu Essen kochen.“


    


    Über den Herd baumelten Pfannen und Schöpflöffel aus Gusseisen, in verschiedenen Größen.


    Links und rechts befanden sich hohe Küchenschränke, die Julia an alte Apothekerschränke erinnerten.


    In dem rechten Schrank versteckte sich ein moderner Kühlschrank mit Gefrierfach.


    


    Rechts der Küche befand sich eine Tür mit schmiedeeisernen Beschlag, die zu einer Toilette mit Waschbecken und Dusche führte.


    Auch diese war auf alt getrimmt und ebenso liebevoll dekoriert.


    


    


    


    Über dem rustikalen Esstisch befand sich ein altes Wagenrad, welches zu einem Kronleuchter umfunktioniert war.


    Die anderen Lampen der gesamten Hütte machten zwar eher den Eindruck von alten Gaslaternen, waren aber alle elektrisch.


    


    An den Wänden hingen verschiedenste Dekoartikel, u.a. uralte Holzski mit Lederriemen als Bindung und die dazugehörigen Skistöcke.


    


    Alte Schneeschuhe, die eher an alte Tennisschläger erinnerten, alte Heurechen und verschiedenste Schwarzweißbilder in Holzrahmen.


    


    Die Motive zeigten die Hütte zu verschiedenen Jahreszeiten, Einzelpersonen und Gruppen in und vor der Hütte.


    Julia schätzte deren Entstehungszeit auf die 20er und 30er Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts.


    


    Was natürlich nicht fehlen durfte, war ein Tierfell an der Wand - von einer Gämse - wie Julia später erfuhr, sowie diverse Geweihe von jeweils einem Rehbock, einem Gamsbock und einem kapitalen Hirschen.


    


    „Dann lass uns mal nach oben schauen“, sprach Quirin und ging die steile Holztreppe voran ins Obergeschoss.


    


    Quirin hatte nur im mittleren Bereich des Obergeschosses Stehhöhe, ansonsten viel das Dach links und rechts auf eine Kniestockhöhe von ca. 50 cm ab.


    


    Sie erreichten einen kleinen Flur in dem sich lediglich ein wunderschön bemalter, alter Bauernschrank befand.


    


    Auch hier wiederum eine Tür, die in eine kleine, aber süße Schlafstube führte, beinahe vollkommen ausgefüllt mit einem flachen, aber großen Doppelbett.


    


    Das Laken und die Kissen waren in weiß gehalten; der Bettbezug wieder rot-weiß kariert und genauso wie - man ahnt es schon - die Vorhänge an dem kleinen Fenster.


    


    Wieder zurück auf dem Gang, öffnete Quirin die Balkontüre und überließ Julia abermals den Vortritt, diesmal nach draußen.


    Der Balkon war groß genug, dass er zwei Schaukelstühlen und einem kleinen Tisch, Platz bot.


    


    Aber das Schönste daran war der sensationelle Ausblick auf


    Schliersee (Ort und Gewässer), die umliegenden Berge (allen voran auf die markanten Züge der Brecherspitze), Almwiesen und Wälder.


    Julia wusste gar nicht, wovon Sie sich am meisten sattsehen sollte.


    


    „Das ist ja unglaublich schön, Quirin.“


    „So schee scho (Und wie wunderschön, das alles ist).


    Hat alles mein Uropa gebaut, die Hütte, die Einrichtung, alles.


    Fast alles; das Duschbad haben wir vor ein paar Jahren einbauen lassen.“


    


    Julia: „Dein Uropa? Erzähl' mir bitte von ihm“.


    


    Julia liebte es, wenn Quirin ihr Geschichten erzählte.


    


    „Meine Vorfahren väterlicherseits waren Großbauern in Tirol, in der Nähe von Kufstein.


    Mein Uropa ist aus Tirol ausgewandert, nachdem sein Vater den kompletten Hof versoffen, verspielt und verhurt hatte.


    


    Dann war er zunächst in München und hat dort als gelernter Steinmetz an den Figuren am Neuen Münchner Rathaus mitgearbeitet, nach ein paar Monaten eine schöne Münchnerin auf dem Oktoberfest kennengelernt und diese geheiratet.


    


    Aber als gebürtiger Tiroler war die Sehnsucht nach den Bergen groß und er konnte glücklicherweise seine Frau überreden, nach Schliersee zu ziehen.


    


    So waren sie der geliebten Heimat näher und doch noch nahe genug an München.


    Auch damals schon war die Landeshauptstadt mit der Bahn zu erreichen.


    Dort eröffnete er einen Steinmetzbetrieb und während der Inflation (1918 – 1923) bezahlten ihn die Einheimischen hauptsächlich in Naturalien, da das Geld ja ständig an Wert verlor.


    


    


    Ein Großbauer, für dessen Familie er einen besonders aufwendigen Familiengrabstein aus Marmor angefertigt hatte, schenkte ihm diese Hütte, zusammen mit etwas Vieh; 2 Kühen, 2 Schweinen und zirka einem Dutzend Hühner.


    


    Meine Uroma verbrachte dann die Sommermonate oben auf der Hütte, verpflegte die Tiere und verschönerte Schritt für Schritt dieses Anwesen.


    Zur großen Freude meines Uropas hielt sie vieles in rot-weiß, den Landesfarben Tirols.


    Im Sommer kam mein Uropa jedes Wochenende hier hoch und so ist im Laufe der Jahre dieses Juwel entstanden.“


    


    „Und im Winter?“, wollte Julia wissen.


    


    „Die Viecher haben's zu einem befreundeten Bauern 'bracht und sie selber ham im Tal in einer Wohnung g'lebt.


    Als es dann in den goldenen Zwanzigern wieder besser ging, hat der Uropa das Haus in Schliersee gekauft, wo wir jetzt wohnen und sich das Geschäft befindet.


    


    Wo jetzt das Sportgeschäft drin ist, hatte er seinen Laden und die Werkstatt.


    Lass mich mal schnell den Ofen einheizen und dann zeige ich Dir den Stall.“


    


    Um die Hütte herum stand eine kleiner Stall darin ein alter Porsche Traktor, eine Werkbank, diverses Werk- und Gartenzeug, alte Milchkannen und einige Dinge, die Julia auf die Schnelle nicht zuordnen konnte.


    


    Besonders der rote Traktor, der aussah wie aus dem Ei gepellt, hatte es ihr angetan und sie nahm darauf Platz.


    „Ich wusste gar nicht, dass Porsche auch Traktoren gebaut hat.“


    „Ja, das wissen die wenigsten. Angefangen damit hat Ferdinand Porsche vor dem II. Weltkrieg, fertigte aber wegen des Krieges nur vereinzelte Prototypen.


    


    Von 1950 bis 1963 wurden diese dann in Serie produziert, bevor man die Sparte an Renault verkaufte und sich ausschließlich auf die Produktion von Sportwagen konzentrierte.


    Dieser hier ist eines der letzten Modelle, ein Diesel Super F aus dem Jahr 1963.“


    


    Sie verließen den Stall Richtung Hütte. Auf dem Weg dorthin, öffnete Quirin die Heckklappe des Ladas und holte einige Jutetaschen hervor, die gefüllt waren mit Lebensmitteln.


    


    Ein erneutes Jodeln aus der Ferne brachte beide zum Lachen.


    


    „Wer hält Euch dies alles hier eigentlich so gut in Schuss?“


    „Also die grobe Arbeit teilen sich da Sepp und ich, für den weiblichen Touch und die Sauberkeit, zeichnet sich die Jodlerin von da oben verantwortlich“, lachte Quirin.


    


    „Die Zenzi hat da oben keine Dusche und so kommt sie mindestens einmal in der Woche runter zum Duschen.


    Wenn Sie Männerbesuch hatte, entsprechend öfter.“


    


    „Und ansonsten kann sich die Zenzi da oben gar nicht waschen?“ wollte Julia halb erstaunt, halb neugierig wissen.


    


    Quirin lachte: „Also einen Brunnen hat sie schon, aber das Wasser ist halt saukalt.“


    


    Sie verstauten die Lebensmittel in der Küche und anschließend begann Quirin mit den Vorbereitungen für das Mittagessen.


    „So, jetzt gibt’s gleich original Tiroler Kasspatzn (Käsespätzle). Magst Du so etwas?“


    „Ja klar. Das kenne ich aus dem Skiurlaub.“


    


    „Magst Du mir bissl dabei helfen?“


    „Sehr gerne“, lachte sie und küsste ihn auf die Wange.


    „Prima, ich mach den Teig und wenn Du magst, kannst Du schon mal den Käse reiben.“


    


    Er reichte ihr eine hölzerne Schüssel, eine Käsereibe und ca. jeweils 100g Bergkäse und Emmentaler.


    


    Er selbst hackte 2 Zwiebeln klein, nahm dann eine weitere Holzschüssel, füllte diese zunächst mit 300 g Mehl, 3 Eiern, 100 g frischer Sahne, etwas Salz und frisch geriebener Muskatnuss und begann den Teig mit einem Holzkochlöffel zu schlagen.


    


    Da ihm der Teig noch etwas zu fest war, gab er noch etwas von der Sahne hinzu, bis ihm die Konsistenz als richtig erschien und der Teig leichte Bläschen schlug.


    Dann deckte er den Teig mit einem Geschirrtuch ab (soll ca. 15 Minuten ruhen).


    


    Quirin schob ein paar weitere Holzscheite in den Wamsler, stellte einen großen, etwas verbeulten Topf, gefüllt mit Wasser, auf eines der Kochfelder und bereitete zusammen mit Julia einen schönen, gemischten Salat zu.


    


    Nach ziemlich genau einer Viertelstunde begann das Wasser zu kochen, er gab reichlich Salz in das kochende Wasser, schlug den Teig noch einmal kräftig durch und presste das erste Drittel des Teigs durch eine Presse in das kochende Wasser (Profis können den Teig gerne auch schaben).


    


    Dann wartete er, bis die Spatzn oben schwammen, schöpfte diese ab in ein Sieb und wiederholte diesen kompletten Vorgang zwei weitere Male, bis sich der komplette Teig in goldgelbe Spatzn verwandelt hatte (warm stellen).


    


    Nun fügte er ca. 4 Esslöffel Butterschmalz in eine alte, gusseiserne Pfanne, röstete die Zwiebeln, bis diese eine goldbraune Farbe hatten und würzte die Zwiebeln mit etwas Salz, Pfeffer (beides aus der Mühle) und frisch geriebener Muskatnuss.


    


    Er nahm zwei kleinere gusseiserne (Ess-) Pfannen, bedeckte jeweils den Boden mit Spätzle, gab darüber eine Schicht von der Käsemischung und darauf wieder eine Schicht Spätzle.


    


    Diese Prozedur wiederholte Quirin, bis die Pfännchen gut gefüllt waren und verteilte darüber die gerösteten Zwiebeln, sowie etwas Butterschmalz aus der Zwiebelpfanne.


    


    Da es ein schöner warmer Tag war, hatte Julia draußen auf der kleinen Holzterrasse gedeckt und in den Weinkühler eine entkorkte Flache Grünen Veltliner gestellt.


    


    Sie half Quirin beim Hinaustragen. Quirin hatte die Pfandeln in der Hand, Julia die Salatschüsseln.


    Er versorgte beide mit Wein, sie prosteten sich zu und begannen mit dem Essen.


    


    „Mhh, sind die lecker. Das sind die besten Käsespätzle, die ich je gegessen habe.“


    Das stimmte wahrscheinlich sogar, denn das Rezept seines Urgroßvaters war berühmt, insbesondere da es komplett auf die Zugabe von Wasser verzichtete.


    


    Quirin holte den Beiden jeweils einen Nachschlag.


    Gerade als sie die zweite Portion verdrückt hatten und sich auch der köstliche Wein zu Ende neigte, ertönte zum dritten Mal Zenzis Jodler.


    


    „So, da gehen wir jetzt dann hinauf, einen kleinen Verdauungsspaziergang machen“, meinte Quirin und deutete mit dem Kopf in dir Richtung, woher der bayrische Laut ertönt war“.


    „Und wenn die noch zu Gange sind?“


    „Das glaube ich nicht. Das ist bestimmt der Sepp, der Zenzi heute besucht und öfters wie dreimal bringt er sie selten zum Höhepunkt.“


    


    „Na gut, Quirin, aber vorher bringst Du mir jetzt das Jodeln bei“, lachte Julia, setzte sich auf seinen Schoß, küsste ihn voller Leidenschaft und streichelte seinen Schritt.


    Das Resultat zeichnete sich deutlich durch Quirins Jeans ab und er trug Julia über die Schwelle bis zur Bettcouch.


    


    Wäre Julia des Jodelns mächtig gewesen, so würde es mittlerweile unentschieden zwischen den beiden Damen stehen; nur hatte Julia dieses Ergebnis in viel kürzerer Zeit erreicht.

    


    


    Kapitel 11


    


    Sie holten nun auch ihre persönlichen Dinge aus dem Jeep, verstauten diese in der Hütte und zogen sich anschließend ihre Wanderschuhe an.


    


    Der wunderschöne Wanderweg führte sie ca. 40 Minuten durch traumhaften Mischwald, der immer wieder den Blick ins Tal und die umliegenden Berge freigab.


    


    Drei bis vier Mal kreuzten sie einen Gebirgsbach mit glasklarem Wasser.


    


    Quirin hatte Unrecht gehabt, denn kurz bevor die Zwei die Saualm erreichten, schallte ein lauter und gestöhnter Jodler aus der Hütte.


    Einer männlichen Stimme war zu entnehmen, dass dieser etwa zur selben Zeit seinen Höhepunkt erreicht hatte.


    


    Julia und Quirin warteten noch ein paar Minuten, dann rief er: „Zenzi, servus. I bin's da Quirin“


    „Kum glei (Ich komme gleich)“ rief Zenzi nach draußen.


    „I a (Ich werde mich ihr anschließen).“, folgte die Antwort von Sepp.


    


    Quirin konnte es sich nicht verkneifen, zurück zu rufen: „hat sich eher ang'hört, wia wenn ihr des grad schon erledigt hätt‘s.“


    Zenzi: „Wos (Bitte, was denn)?“


    Quirin: „Das Kommen?“


    Josef: „Hä (es tut mir sehr leid, aber selbst bei bestem Willen, kann ich Deinem Gedankenverlauf nicht folgen)?“


    


    Außer Julia schien niemand Quirins Wortspiel verstanden zu haben.


    Die beiden lachten, setzten sie sich auf die Bank vor der Hütte und warteten.


    


    


    Zuerst kam Josef zum Vorschein; nur bekleidet mit einer Original Tegernseer Lederhose.


    Gehalten von einem schönen Trachtengürtel und nicht wie üblich von Hosenträgern.


    


    Sein Oberkörper war um Einiges durchtrainierter, als es im angezogenen Zustand den Anschein hatte.


    Er hatte zwar einen kleinen Bauch, aber der massive Brustkorb, machte diesen komplett wett.


    Quirin war drahtiger, Josef muskulöser.


    


    „Griaß Eich (Ich grüße Euch)!“ frohlockte Josef und ging direkt zum Brunnen, um sich die Hände zu waschen.


    


    Erst anschließend ging er auf die Beiden, die sich jetzt erhoben hatten, zu, drückte zunächst Julia und verpasste ihr zwei laute Schmatzer auf beide Wangen.


    Dann nahm er auch seinen Cousin Quirin in die Arme.


    


    „Mögt's Ihr wos dringa (Was darf ich Euch denn zum Trinken anbieten)?“ Josef war sichtlich bemüht nach der Schrift zu sprechen, was ihm aber nicht sonderlich gut gelang.


    


    „Was habt ihr denn?“ wollte Julia wissen.


    


    „A Bier, a Weißbier, a Muich (Milch) und a Buttamuich (Buttermilch).


    Wasser hätt'ma a no (darüber würden wir zusätzlich noch verfügen).“


    


    Julia: „Also für mich dann gerne eine Buttermilch.“


    Quirin: „Nimm a oane (dem schließe ich mich gerne an).“


    


    Es amüsierte Julia, wie schnell Quirin wieder in seinen Dialekt verfallen konnte.


    


    Josef servierte die Buttermilch in zwei weißen Steinbechern, die jeweils einen halben Liter fassten.


    


    Josef: „Ganz frisch is‘, de Buttamuich.“

    Er selbst schenkte sich ein Hopf Weißbier in Perfektion ein und prostete den Beiden zu.


    


    Kurze Zeit später erschien Zenzi mit einem Servus und nahm den gleichen Weg zum Brunnen um sich Hände, Gesicht und die nackten Füße zu waschen.


    


    


    Bekleidet war Zenzi mit einem schlichten, aber schönen, dunkelblauen Baumwolldirndl, welches ihre atemberaubende Figur betonte.


    Die Dirndlbluse klassisch weiß und eine zum Dirndl farblich passende Drindlschürze, längsgestreift in den Farben blau, grau und hellblau.


    


    Allem Anschein nach hatte Zenzi das Dirndl und die Bluse gerade frisch angezogen, denn es waren keinerlei Flecken darauf zu sehen, weder war es zerknittert.


    


    Unter dem Dirndl ragten ein paar sonnengebräunte Wadeln und Füße hervor und um den Hals trug Zenzi ein schwarzes Kropfband mit einem echt- silbernen Edelweiß in der Mitte.


    


    Etwas verhalten streckte Zenzi, Julia die Hand entgegen.


    „Servus, I bin die Zenzi.“


    „Hallo Zenzi, ich bin die Julia. Angenehm.“


    Julia verkniff sich die Bemerkung: „Habe schon viel von Dir gehört“ und schüttelte Zenzi die Hand.


    


    Julia spürte einen, für eine Frau sehr ungewöhnlich, festen Händedruck.


    


    Dann wandte sich Zenzi Quirin zu, besser gesagt, sie sprang ihn an und küsste in mit geschlossenen Lippen fest auf den Mund.


    


    Jeder Betrachter, bei dem die Vermutung aufkam, dass Zenzi und Quirin schon mal etwas miteinander gehabt haben, hatte damit vollkommen Recht - dies war in der Vergangenheit tatsächlich schon des Öfteren vorgekommen.


    


    Diese Beobachtung machte natürlich auch Julia.


    


    „Du hast ein wunderschönes Dirndl an, Zenzi. Hast Du das hier vor Ort gekauft?“ wollte Julia wissen.


    


    „Na, des hob I ma selba g'naht (Da muss ich Sie leider enttäuschen, meine Liebe. Hierbei handelt es sich um eine Eigenproduktion, die ich mit größtem handwerklichen Geschick selbst hergestellt habe)!


    


    Wenns't a amoi oans wuist, dann gibs't ma B'scheid. (Sollten Sie daran Gefallen finden und auch eines wünschen, dann bin ich ihre Ansprechpartnerin).“


    


    Wie sich herausstellte, war Zenzi eine gelernte Schneiderin und verdiente sich ein Zubrot damit, Dirndl zu schneidern.


    Als Maßanfertigung, nach eigenen Entwürfen oder nach Vorlagen der Kundinnen.


    


    Je mehr sich Julia dafür interessierte, umso mehr taute Zenzi ihr gegenüber auf.


    


    Es dauerte nicht lange, bis Zenzi ihren selbstgemachten Johannisbeerlikör brachte.


    Das teuflische an diesem Likör war, dass er nicht nur sensationell mundete, sondern man auch kaum den hochprozentigen Alkohol herausschmeckte.


    


    Nach der fünften Likörrunde lallte Julia mit leicht angeschlagener Zunge: „Also liebe Zenzi, wenn Deine Dirndl alle so schön sind wie Deines und ich darin so lecker aussehe, wie Dein Likör schmeckt, dann gebe ich gleich einmal zwei davon in Auftrag.“


    


    Zenzi wunderte sich zwar, wie man „lecker“ aussehen konnte, meinte aber beschwingt:


    „Dann kummst glei a moi moing zum Ausmess'n (dieses Vorhaben können wir gleich morgen in die Tat umsetzen, indem wir damit beginnen, bei dir Maß zu nehmen).


    Und jetzt dringa mia zwoa amoi Brüdaschaft (Was hältst Du von dem Vorschlag, wenn wir zwei Bruderschaft trinken?).“


    


    Zenzi erhob sich, holte eine neue Flasche des Likörs und schenkte im Stehen ein weiteres Mal die Gläser voll.


    


    Julia nahm beide Arme zur Mithilfe und stemmte sich vom Tisch hoch, bemüht, dabei nicht ins Wanken zu geraten.


    


    Sich nun gegenüberstehend und mit ineinander verschlungenen rechten Armen, führten die beiden Damen gleichzeitig das Likörglas zum Mund und tranken es synchron auf ex aus.


    


    Julia erwartete leicht zögerlich, den zu erwartenden Kuss und stand etwas verlegen, mit weit aufgerissenen Augen vor Zenzi.


    


    Das Glitzern in Julias Augen verstand Zenzi als unmissverständliche Aufforderung.


    Zielstrebig packte Zenzi Julias Hinterkopf und zog sie entschlossen zu sich heran.


    


    Nach einem kurzen, heißen Bruderschaftskuß lockerte Zenzi den Griff und sah dabei Julia tief in die Augen. Diese waren lusterfüllt und bettelten nach mehr.


    Julias Kopf schnellte nach vorne, zielstrebig Zenzis Lippen im Visier!


    


    Zenzi tat es ihr gleich und so folgte ein langer, zärtlicher und leidenschaftlicher Kuss der bei beiden ein unglaublich warmes Kribbeln in der Magengegend auslöste....


    


    Ein ungeniertes Männerlachen, riss sie jedoch abrupt aus ihrer Ekstase.


    

    „Die sann aba schnei warm worn (die sind aber schnell miteinander warm geworden).“ feixte Josef und schlug sich vor Freude über sein gelungenes Wortspiel mit beiden Händen laut klatschend auf die Oberschenkel.


    


    „Warm worn, verstehst' (Warm geworden. Kannst Du diesen Gedanken nachvollziehen)?'“ lachte er Quirin an und rempelte ihm dabei seinen Ellenbogen in die Rippen.


    Quirin lachte nun auch, aber mehr weil er sich für Sepp freute, als über dessen Wortspiel.


    


    „Do g'frei I mi glei doppelt, wenn i moang bei dia Moß nemma derf (Dann wird es mir doppeltes Vergnügen bereiten, wenn ich morgen Deinen Körper vermessen darf)“ meinte Zenzi.


    


    „Do bin I a dabei, des dearfst ma glam (Auch ich werde anwesend sein, darauf gebe ich Euch Brief und Siegel!)“ freute sich Sepp und schlug sich immer noch auf die Schenkel.


    


    „Na Sepp, moang do han mia zwoa Dearndl'n, aloa (Leider ist Deine Anwesenheit dabei nicht von Nöten, lieber Josef. Das sollten wir zwei Damen ganz alleine bewerkstelligen können).“


    


    Josef zog eine Schnute, wie ein beleidigtes Kind und nahm einen weiteren Schluck von seinem vierten oder fünften Weißbier.


    


    Um die Situation ein wenig zu entspannen fragte Julia beiläufig „Woher kommt denn eigentlich der Name Zenzi?“


    Zenzi: „Des is die Kurzform von Innozenzia.“


    


    „Das bedeutet doch eigentlich die Unschuldige, oder?“ zwinkerte Julia Zenzi zu.


    


    „So jetzt müssen wir aber langsam gehen, bevor es dunkel wird. Denn im Dunkeln ist der Weg nach unten nicht ganz ungefährlich“ drängte Quirin zum Aufbruch.


    


    „Guad. Julia kummt morgen so um zehne zum Messen und ihr Männer kummts umara oans zum Schweinsbron ess'n (Ausgezeichnet. Wäre es Dir morgen um 10:00 Uhr Recht, mich mit Deiner Anwesenheit zu erfreuen, liebe Julia? Und die Männer könnten dann so gegen 13:00 Uhr zum Schweinebraten essen hinzustoßen).“


    


    „Und wos mach I dawei (Und womit soll ich mich in der Zwischenzeit beschäftigen)?“ fragte Josef, immer noch leicht beleidigt.


    


    „Du huifst am Quirin, beim Kartoffegnedl macha (Du kannst Quirin bei der Zubereitung der Kartoffelknödel tatkräftig unterstützen)“, antwortete Zenzi resolut.


    


    Die Sonne tauchte die ersten Wolken am Himmel in ein feuriges Rot.


    Julia und Quirin verabschiedeten sich und machten sich auf den Heimweg.


    


    Quirin nahm Julia auf dem Nach-Hause-Weg schützend in den Arm, da sie sichtlich zu viel von dem Likör erwischt hatte.


    „Bist Du böse, dass ich Zenzi geküsst habe?“ flüsterte sie ihm lallend ins Ohr.


    


    „Haha, die Frage ist doch eher: Wer hat hier wen geküsst?!! Mach Dir da mal um mich keine Sorgen Spotzal,....ich hatte meinen Spaß an diesem Nachmittag - ...in jeder Hinsicht!“ lächelte er und drückte ihr einen sanften Schmatzer auf die Stirn.


    


    Sie liefen eine Weile schweigend weiter, als Quirin bei Julia eine Stimmungsschwankung feststellte.


    „Was ist denn los, Julia? Alles in Ordnung?“


    


    „Ja, schon. Lass uns bitte morgen darüber sprechen“, bat Julia mit schwerer Zunge.


    


    Als das verliebte Paar die Hütte erreichte freute sich Quirin auf ein gemeinsames Schäferstündchen.


    Während er ins Bad ging, machte sich Julia schon einmal auf den Weg nach oben.


    Nach seiner Abendtoilette fand Quirin sie dort leicht schnarchend und noch komplett angezogen auf dem Bett vor.


    


    Quirin zog seinen Schatz aus, drehte sie auf die Seite, damit sie das Schnarchen einstellte und kuschelte sich von hinten an sie heran.


    


    


    Kapitel 12


    


    Am nächsten Morgen erwachte Julia und spürte die Sünden des Vorabends pochend zwischen ihren Schläfen.


    


    In weiser Voraussicht trat Quirin mit einem Glas Wasser und einer Aspirin bewaffnet, zu Julia ans Bett.


    Mit zusammengekniffenen Augen ließ sie nun das erste Tageslicht zu und nahm, mit einem etwas schmerzverzerrten Gesicht, diese Kombi dankend entgegen.


    Sie setzte sich auf und würgte die Tablette beherzt mit einem großen Schluck Wasser hinunter.


    


    Quirin griff nun das Thema vom gestrigen Nachhauseweg wieder auf: „sag mal Julia, magst Du mir jetzt erzählen, was Dich gestern Abend so bedrückt hat?“


    


    Julia spürte plötzlich einen dicken Kloß in ihrem Hals und dieser kam nicht von der Tablette, die sie soeben geschluckt hat.


    „Die Ereignisse in der letzten Zeit – Alexanders Tod und der Tod meiner Mutter – hatten mich urplötzlich wieder eingeholt.


    Da sieht man einfach, wie schnell Alles vorbei sein kann.“


    


    Nachdenklich fügte sie hinzu:“ weißt Du, ich hab` mir vorgenommen, bestimmte Dinge, Sachen, die ich schon immer mal machen wollte, nicht mehr auf die lange Bank zu schieben!...und....Du wirst Dich jetzt vielleicht wundern, aber dazu gehört unter anderem auch die Erfahrung, einmal mit einer Frau zu schlafen!“


    


    „Hoi, na dazu hast Du ja dann heute die besten Voraussetzungen – wolltest Du nicht zur Zenzi auf`d Hüttn und Dich „vermessen“ lassen wegen Deinem neuen Dirndlgwand?!“ schmunzelte Quirin und wurde selbst gleich wieder ernster.


    


    „Aber auch ich habe nach dieser tragischen Geschichte, meine Ziele neu definiert.“


    


    „Willst Du mir davon erzählen?“ fragte Julia neugierig.


    


    „Ach, ich will vor allem noch so viele Orte dieser Welt bereisen und entdecken. Am liebsten möchte ich erst mit einem Wohnmobil Europa und die USA durchfahren, und im Anschluss daran


    mit einem großen Katamaran die Welt umschiffen. Und wo es mir gefällt, leg ich an und bleib ein Weilchen! So lerne ich dann neue Kulturen kennen, andere Mentalitäten und Gebräuche. Ja, das sind meine Träume bzw. ein kleiner Teil davon.....denn Sex mit einer Frau hatte ich schon“, feixte Quirin, um den Trübsal hinwegzufegen.


    


    „Hahaha“, lachte Julia. „Nimmst Du mich mit auf Deinen Reisen?“


    


    „Schau ma mal (Das werden wir sehen, wenn es soweit ist)“, zog sie Quirin auf.


    


    …


    


    


    Nach einem gemeinsamen Frühstück machte sich Julia auf den Weg zur Saualm, bekleidet mit einer ausgewaschenen Jeans und einem weißen T- Shirt.


    


    Bei Tageslicht war der Weg nicht gefährlich und Quirin konnte sie mit gutem Gewissen alleine ziehen lassen.


    Entlang des Wanderwegs waren kleine Schilder montiert, auf denen Lebensweisheiten zu finden waren.


    


    Diese waren Julia beim letzten Mal gar nicht aufgefallen.


    Immer wieder blieb sie stehen um die Sprüche zu lesen, z.B.


    „Gipfel sind die Höhepunkte des Alters“.


    


    Bei einem weiteren Lesestopp stand plötzlich Josef neben ihr, der auf den Weg nach unten war.


    


    Wieder in Lederhosen gekleidet, kombiniert mit einem lässigen T- Shirt.


    Auf dem Shirt war ein Bild König Ludwigs II abgebildet und darunter stand: „Im Auftrag des Königs“.


    


    Die beiden grüßten sich freundlich und Julia wies Josef auf den soeben gelesenen Spruch hin.


    Schau mal Josef, was da steht: „Das Gegenteil von Liebe ist nicht Hass, sondern Gleichgültigkeit!“


    


    „Des is mir wurscht (das ist mir allerdings ziemlich egal)“.


    Dabei grinste Josef über beide Backen und beinahe wäre ihm Julia auf den Leim gegangen.


    


    „Du Schelm“, lachte Julia, „wir sehen uns später.“


    „Ja, Pfiad Di“.


    


    Julia setzte ihren Weg zur Saualm fort und wie gerne wäre Sepp jetzt da hinterher.


    Julia genoss die kurze morgendliche Wanderung und die Sonne strahlte über dem weissblauen Himmel.


    Ehe sie sich versah, erreichte sie die Hütte.


    


    


    …


    


    


    Zenzi war in der Hütte und schob gerade den Schweinebraten ins Rohr.


    (Diesen hatte sie bereits am Vortag mit Salz, Pfeffer und zerdrückten Knoblauch eingerieben, in eine Reine (Bräter) gegeben, zugedeckt und den Braten über Nacht ziehen lassen.


    Bevor Julia kam, hatte Zenzi das Fleisch von allen Seiten angebraten, Zwiebelringe und Karottenstücke dazu gegeben, dann mit Fleischbrühe, Tomatenmark und Rotwein abgelöscht und noch etwas Majoran beigefügt).


    


    In dieser gebückten Haltung streckte sie Julia ihren runden und festen Po entgegen, der heute in einem grünen Dirndl steckte.


    Sie erschrak ein bisschen, als Julia sie grüßte und drehte sich zu ihr um.


    „Griaß Di, Julia. Schee, dass'd do bist. (Hallo liebe Julia. Freue mich wirklich sehr, dass Du hier bist).“


    


    Zenzi schritt Julia entgegen und küsste diese kurz auf den Mund.


    


    „Mogst wos dringa (Darf ich Dir etwas zu trinken anbieten)?“


    „Hast Du Kaffee, Zenzi?“


    „Na, aber i konn gern oan macha (Nein, aber ich kann Dir gerne einen frisch zubereiten)“.


    „Wenn es Dir nicht zu viele Umstände bereitet, gerne.“


    „Übahaupt ned. Aussadem mog i a oan (Selbstverständlich bereitet es mir keine Umstände und außerdem möchte ich auch gerne einen trinken)“.


    


    Zenzi setzte einen Topf mit Wasser auf den Herd, der eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Herd in Quirins Hütte hatte.


    Aus dem Regal holte sie eine mit weiß-blauen Motiven versetzte Kaffeekanne aus Porzellan, setzte darauf einen Filter aus dem gleichen Material und gab eine Filtertüte hinein.


    


    Als nächstes öffnete sie den Bügelverschluss einer blauen Blechdose, mit der verblichenen Aufschrift „Alois Dallmayr“, eine frühe Geschenkedition aus dem bekannten Münchner Delikatessengeschäft.


    


    Daraus hervor zog sie einen modernen, in dieser Umgebung surreal anmutenden Aluminium-Softpack, in dem sich die Kaffeebohnen befanden.


    


    Diese landeten nun im eisernen Mahlwerk einer alten Kaffeemühle, deren Körper aus Holz war.


    Zenzi zermahlte die Bohnen per Hand zu Kaffeepulver und wandte sich an Julia:


    „Mogst den Kaffä stark oda ned so stark (Darf der Kaffee etwas stärker sein)?“


    „Ach ja, der kann ruhig etwas stärker sein.“


    


    Zenzi öffnete den hölzernen Auffangbehälter der Mühle und gab eine reichliche Menge des Kaffeepulvers in die Filtertüte.


    


    Mittlerweile kochte das Wasser in dem Topf.


    Zenzi nahm für jede Hand jeweils einen Topflappen, hob den alten Topf von der Feuerstelle und füllte den Filter mit dem sprudelnden Wasser.


    


    Dann wartete sie kurz, bis das Wasser aus dem Filter fast ganz in die Kanne gelaufen war und wiederholte den Vorgang, bis die Kanne mit herrlich duftenden Kaffee gefüllt war.


    So eine Zubereitung des Heißgetränks hatte Julia schon ewig nicht mehr gesehen.


    


    Normalerweise drückte man nur noch auf einen Knopf und konnte dabei auch noch zwischen verschiedenen Geschmacksrichtungen entscheiden.


    


    Selbst Quirin hatte in seiner Hütte immerhin schon eine normale (Filter-) Kaffeemaschine.


    


    Der Kaffee schmeckte köstlich.


    Lag es an den frischen Kaffeebohnen, dem glasklaren Bergwasser, der frischen Kuhmilch, der Bergluft oder einfach nur an der nostalgischen Prozedur der Zubereitung?


    Wahrscheinlich war es eine Mischung aus allem.


    


    „Zenzi, ich habe schon lange nicht mehr so einen leckeren Kaffee getrunken“.


    Als Dankeschön gab ihr Julia einen Kuss auf den Mund.


    


    „Ja, des is a ries'n Kaffä, den bringt ma da Sepp imma von da Tegernseer Kaffeerösterei mit.


    (Vielen Dank für das Kompliment. Das ist eine ganz besondere Kaffeeröstung. Diese besorgt mir der Josef immer von der Tegernseer Kaffeerösterei).“


    


    „Mogst dazua an Likör? (Soll ich Dir dazu einen Likör reichen).


    „Oh ja, gerne. Dann werde ich auch etwas entspannter.“


    „Wenn des aso is, dann kriagst glei zwoa.“


    (Wenn dieses Getränk solche Auswirkungen auf Dich hat, dann schenke ich Dir umgehend ein zweites Glas ein).“


    


    Beide brachen in lautes Gelächter aus.


    


    


    


    Kapitel 13


    


    Als Josef bei Quirin ankam, brodelte auch hier das Wasser, in das Quirin gut 500 g mehlig kochende und geschälte Kartoffeln gab.


    Dann legte er ein Geschirrtuch über eine Schüssel und rieb darüber ein halbes Kilo noch roher, ebenfalls geschälter Kartoffeln.


    


    Als er damit fertig war, drehte er die Enden des Geschirrtuchs immer fester zusammen und fing das aus dem Tuch tropfende Kartoffelwasser in der Schale auf.


    Sepp bat er in der Zwischenzeit, Toastbrote in kleine Würfeln zu schneiden und diese in Butterschmalz goldbraun zu rösten.


    


    Als die anderen Kartoffeln 20 Minuten gekocht hatten, schreckte er diese kurz ab und drückte diese anschließend durch die Kartoffelpresse zu den rohen Kartoffeln hinzu.


    


    Dann goss er ganz vorsichtig das Kartoffelwasser ab, damit hauptsächlich die sich abgesetzte Stärke übrig blieb.


    Davon gab er ca. 2 Esslöffel und ½ Teelöffel Salz zu dem Knödelteig.


    


    Mit den Händen wurde alles anständig vermischt und damit etwa faustgroße Knödel geformt.


    In die Knödel presste er dann jeweils einige von den gerösteten Brotstücken, so dass diese ungefähr in der Mitte der Knödel landeten.


    


    „Kocha dann mas dann drom (Fertig kochen werden wir die Klöße dann, wenn wir bei Zenzis Hütte angekommen sind).“


    


    „Ja dann geh' ma. (Dann lass uns augenblicklich aufbrechen)“, eilte Josef zum Aufbruch, in der Hoffnung, die beiden Mädels doch noch beim Liebesspiel beobachten zu können.


    


    „Na, mia san ja no vui z'fria. Erst um oans, soin' ma auffi kemma. Woast scho, warum (Nein, wir sind doch noch viel zu früh in der Zeit. Erst um 13:00 sollen wir dort oben erscheinen. Ich hoffe, Du erinnerst Dich daran, was der Grund dafür ist).“


    „Freili (nur allzu gut)“, dachte sich Josef.


    


    ...


    


    


    „Dann mach' ma moi Dei Aufmoß und Du schreibst' as auf.(Dann lass uns Dich mal vermessen und Du notierst bitte die Daten Julia).“


    


    Zenzi drückte Julia einen kleinen, karierten Spiralblock und einen Bleistiftstummel in die Hand, schnappte sich selbst ein altes gelbes Maßband, auf dem man kaum noch die Zahlen erkennen ablesen konnte und begann mit dem Abmessen.


    


    Dabei berührte sie Julia immer wieder zärtlich oder strich mit dem Maßband aufreizend langsam an dem jeweils abzumessenden Körperteil entlang.


    


    Das Abmessen der Oberweite hielt sich Zenzi ganz bewusst für den Schluss auf.


    


    Sie stellte sich hinter Julia, legte beide Arme um sie herum um das Maßband zu greifen und küsste Julia dabei zärtlich in den Nacken.


    „96 Zantimeta“ hauchte Zenzi, küsste wieder Julias Hals, ließ das Maßband fallen und streichelte Julias Brüste.


    


    Julia lief ein Schauer über den Rücken und sie streckte ihren Hals nach hinten.


    


    Geschickt öffnete Zenzi Knopf und Reißverschluss zu Julias Jeans und schob ihre Hand in Julias Höschen.


    


    Allzu gerne ließ sich Julia von Zenzi verführen....


    


    


    


    


    Kapitel 14


    


    Kurz nach 13:00 Uhr erreichten Josef und Quirin die Saualm.


    Quirin transportierte in seinem Rucksack die fast fertigen Knödel, Apfel- Blaukraut (Rotkohl) und zwei Flaschen Hirschkuss.


    Josef hatte eine Kraxe auf dem Rücken, auf der er einen


    Kasten Augustiner Hell und einen Kasten Hopf Weißbier nach oben trug.


    


    Bis zu Ihrer Ankunft hatten sie Zenzi dreimal Jodeln gehört, schöner und lauter als jemals zuvor.


    


    Josef wollte direkt in die Hütte laufen, aber Quirin hielt ihm am Arm zurück.


    Quirin: „Mädels, wir sind da.“


    Julia: „Prima, wartet bitte kurz draußen, wir kommen gleich.“


    „San scho kumma (wir sind schon gekommen)“, ergänzte Zenzi, schnippisch“.


    Darauf folgte ein lautes Gekicher und Gegacker aus dem Inneren der Hütte.


    


    Josef: „Dann mach' ma uns erst amoi a Bier auf (Dann lass uns zur Überbrückung der Zeit erst einmal ein Bier trinken).“


    Sprach's, ging zum hölzernen Brunnen, holte zwei Flaschen Augustiner Hell daraus hervor und öffnete diese mit einem Öffner, den er am Schlüsselbund mit sich trug.


    


    Die Beiden prosteten sich zu, tranken einen großen Schluck aus der Flasche, nahmen auf der Bank Platz, setzten sich Ihre Sonnenbrillen auf und richteten ihre Gesichter nach der Sonne aus.


    


    Quirin: „Schee (schön)!“


    Josef: „So schee scho (Ja, es ist unglaublich schön)!“


    Quirin: „A Traum dad da Franz jetzt song“.


    


    Kurze Zeit später kamen die Damen nach draußen, die Wangen noch immer gut durchblutet.


    Zenzi hatte ihr grünes Dirndl von heute Vormittag an und Julia trug nun auch Dirndl.


    Dieses hatte sie sich von Zenzi ausgeliehen und die Tracht war in den Farben rot-weiss.


    

    Diese Farbkombination sollten natürlich die Landesfarben Tirols repräsentieren, fanden sich aber auch in den Stadtfarben Hamburgs, Julias Heimatstadt wieder.


    Beide sahen umwerfend und zum Anbeißen aus.


    


    Julia: „Und, wie sehen wir aus?“


    


    „A Wahnsinn“, tönte es aus beiden Männerkehlen.


    „Und Du siehst, lieber Quirin, es muss nicht immer Herrenbesuch sein, der Zenzi zum Jodeln bringt“, strahlte Julia bestens gelaunt.


    


    „Sehen nicht“, schmunzelte Quirin,“aber g'hört hab' ich's.“


    


    Sie begrüßten die Männer jeweils mit einem Kuss und setzten sich auf den Schoß des Partners.


    


    Quirin: „Dann setz ma moi des Gnedlwassa auf, oda (Dann sollten wir mal das Wasser, welches wir für die Klöße benötigen, auf dem Herd zum Kochen bringen, oder etwa nicht)?“


    


    Quirin hob Julia von seinem Schoß uns setzte sie neben sich auf der Bank wieder ab.


    Dann schnappte er sich seinen Rucksack und folgte Zenzi in die Küche.


    


    „Und dann lass uns mal den Tisch decken, Josef.“


    Julia schlug Josef mit der flachen Hand auf den Oberschenkel und forderte ihn damit auf, ihr zu folgen...


    


    Das Essen war ein absoluter Gaumenschmaus und man konnte sich schwer entscheiden, was besser mundete;


    der saftige Schweinebraten, die halb-rohen, hand- geriebenen Kartoffelknödel oder das Apfel- Blaukraut.


    


    „Sag mal Zenzi, was ich Dich schon die ganze Zeit fragen wollte, woher stammt eigentlich das Dirndl?“


    


    „Do frog moi liaba an Quirin. Der woas so wos, weil a des seine Wandertourist'n erzähl'n muas (Bitte richte diese Frage lieber an den Quirin, denn der muss solche Fragen andauernd seinen auswärtigen Wanderern beantworten).“


    


    Quirin erklärte das bewusst in einem Oberlehrerton: „Na gut. Dann passt mal auf: Dirndl ist eine Verniedlichung des Wortes Dirne, was eigentlich junges Mädchen heißt und ursprünglich nichts mit einer Prostituierten zu tun hatte.


    


    In vielen Regionen wurden damit bis zum Beginn des letzten Jahrhunderts junge Mädchen bezeichnet, die als Hilfskräfte in der Landwirtschaft oder bürgerlichen Haushalten tätig waren.


    Und deren Tracht nannte man ursprünglich Dirndlgewand.


    


    Bald schon entdeckten auch die gehobenen Damen aus der Stadt die Vorzüge dieses Kleidungsstücks und das Dirndl wurde ein modischer Renner.


    


    Den Siegeszug auf dem Oktoberfest trat das Dirndl allerdings erst viel später an.


    


    Denn bis Anfang der Siebziger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts wurde das Dirndl auf dem Oktoberfest hauptsächlich nur von den Bedienungen getragen.


    


    Frauen trugen bis dahin normale Kleider und die Männer meistens einen Anzug.


    Erst zu den Olympischen Spielen 1972 in München besann man sich auf die bayrischen Trachten und von diesen Zeitpunkt an, wurden die Trachten auch auf dem Oktoberfest immer beliebter.“


    


    Josef: „Des host aba schee auswendig g'lernt (Das hast Du wunderbar auswendig gelernt).“


    Quirin: „Ja, auswendig gelernt und immer wieder so erzählt. Jetzt lasst uns mal eine Runde Hirschkuss trinken.“


    


    Auch dieser Abend endete feucht und fröhlich.


    


    


    


    Kapitel 15


    


    Am nächsten Morgen warteten Julia und Quirin darauf, dass Josef von der Zenzi und der Saualm runter kam, damit sie ihn mit nach unten ins Tal nehmen konnten.


    


    Pünktlich um 09:00 Uhr sperrte Josef den Laden auf, Julia hatte einige Besorgungen zu erledigen und Quirin traf sich mit Franz, der sich ein weiteres Mal angekündigt hatte.


    


    Diesmal nahmen Franz und Quirin den Weg auf der anderen Seite des Schliersees, über die Burgruine Hohenwaldeck.


    


    Die Burgruine befand sich 209 Meter oberhalb des Sees.


    Das sich hier schon zu römischem Zeiten eine Art Burg befand konnte nie beweisen werden, sicher überliefert ist jedoch, dass die Herren von Waldeck, Ende des 13. Jahrhunderts hier oben eine Festung errichteten.


    Diese diente als sogenannte Fluchtburg, falls man im Tal angegriffen wurde und war durch ihre exponierte Lage auch hervorragend zu verteidigen gewesen.


    

    Wahrscheinlich wurde diese aber schon ab ca. 1380 nicht mehr bewohnt und 1480 durch einen Felssturz größtenteils zerstört.


    Vom Kreuz, dass sich im nordwestlichen Teil der Ruine befand, hatte man einen grandiosen Ausblick auf den See und seine umliegenden Ortschaften.


    


    Da ihnen bis hierher andauernd Wanderer und selbst ganze Schulklassen entgegen kamen, war es beim Smalltalk geblieben.


    Hier oben nutzen Sie die Zeit zunächst für a g'scheide Brotzeit und a Bier.


    


    Neben Radi, Radischen und Brezn führte Quirin selbstgemachten Obatzdn mit (Rezept am Ende des Buches).


    


    „Wos gibt’s denn Schmauss?“, begann Quirin die Konversation, nachdem sie einige Minuten keine anderen Personen bei der Burgruine gesehen hatten.


    


    „Zum einen habe ich Dir was mitgebracht, des habe ich aber im Auto und gebe es Dir danach, zum anderen haben wir einen Spezialfall und da wollte ich Dich a bissl darauf vorbereiten“.


    „Ok“, antwortete ihm Quirin mit halbvollem Mund.


    „Des ist a jüngere Frau die auch an Gehirntumor hat. Sie hat keine Lebensversicherung und auch nicht viel Geld und ist die Nichte von dem, der am Karwendel verunglückt ist.


    Ich würde bei der ungern etwas verlangen.“


    


    „Geht in Ordnung, Franz. Des G'schäft läuft es so gut, dass ich gar nicht weiß, wohin mit dem ganzen Geld, ohne dass es auffällt. Da können wir gerne hin und wieder Robin Hood spielen.“

  


  
    


    „Genau so habe ich Dich eingeschätzt, mein lieber Quirin!“


    


    „Du mi scho (Du mich schon)“ antwortete Quirin, „aber I di ned (aber ich Dich nicht).“


    


    Fassungslos starrte Franz Quirin an. Als er jedoch das breite Grinsen in dessen Gesicht erblickte fing er lauthals an zu Lachen. Quirin stimmte mit ein.


    


    Franz: „Du Hund, Du verreckter (manchmal bist Du schon ein ziemlicher Schelm)“.


    


    Sie machten sich wieder auf den Rückweg und Franz zeigte Quirin eine Möglichkeit auf, wie er ein Teil dieses Geldes wieder anlegen konnte.


    


    Als sie wieder in Schliersee ankamen, holte Franz eine große Sporttasche aus dem Kofferraum und folgte Quirin ins Haus und in dessen Wohnung.


    


    Dann stellte er die Sporttasche auf den Tisch und zauberte einen Stapel mit Geldscheinen nach dem anderen hervor.


    „Ich muss mir echt was einfallen lassen, wo ich das Geld verstecke“, sinnierte Quirin, „kann mir ja nicht jede Woche a neues Schlafzimmer kaufen“


    


    „Du, da finden wir schon a Lösung“, beruhigte Franz.


    Und Quirin war klar. Falls jemand eine Lösung wusste, dann war es der Schmauss.


    „Vor allem, wo in nächster Zeit noch einiges dazu kommen wird, denn die Warteschlange ist nach wie vor lang.“


    


    Franz und Quirin sprachen die Details und Orte der nächsten „Unfälle“ durch, warteten auf Julia und begaben sich ins nächste Wirtshaus zum Abendessen.


    


    Danach machte sich Franz wieder auf den Weg nach München und Julia und Quirin nach Hause.


    


    


    Kapitel 16


    


    Julia erzählte ihm, was sie den ganzen Tag so getrieben und für ihre Recherchearbeiten vorbereitet hatte.


    Dabei fiel Quirin ein, dass er sie noch gar nicht gefragt hatte, woran sie denn arbeite.


    


    „Ich will mich mit dem Thema Bergunfälle beschäftigen, insbesondere der tödlichen“.


    


    Quirin versuchte sich nichts anmerken zu lassen, auch wenn er dachte, sein lautes Schlucken wäre im gesamten Schlieracher Tal zu hören.


    


    Julia: „Da passieren ja sehr viele. Viele, viele mehr, als man annehmen würde. Das bin ich auch ein meinem Bruder schuldig.“


    


    Quirin: „Ja, des is schon a ganze Menge, die es da jedes Jahr erwischt.“


    


    Ausgerechnet tödliche Bergunfälle muss sie sich aussuchen. Ist ihr denn da nichts Gescheiteres eingefallen, fragte sich Quirin.


    

    Er versuchte gute Miene zum bösen Spiel zu machen: „Du, wenn ich Dir da irgendwie helfen kann, dann sag's ruhig.“


    


    „Ja ganz bestimmt. Vielen Dank. Ich werde sicherlich mal die eine oder andere Unglücksstelle aufsuchen wollen und da würde ich mich sehr freuen, wenn Du mich begleitest.“


    


    „Gerne“, log Quirin.


    „Das geht aber erst ab übernächster Woche.“


    „Warum?“


    


    „Zenzi arbeitet jedes Jahr auf dem Rosenheimer Herbstfest als Bedienung.


    Das dauert sechzehn Tage. Die ersten acht Tage davon kümmert sich Josef um die Saualm, die anderen acht Zenzis Bruder.


    Und in der Zeit, wo der Sepp oben ist, muss ich im Laden stehen.“


    


    „Das ist aber sehr nett von Euch. Aber vorher bin ich wahrscheinlich eh noch nicht so weit.


    Dann nutze ich die Zeit um in den Polizeiarchiven zu wühlen.“


    


    „Kommst Du denn da so leicht rein.“


    „Ja, da es sich ja um Unfälle handelt, also um keine schwebenden Verfahren, bekomme ich da schon Einsicht. Außerdem habe ich ja einen Presseausweis.“


    


    Quirin wurde der Gedanke daran immer unangenehmer, anderseits hatte er mit allerhöchster Vorsicht agiert, so dass auch eine investigative Journalistin ihm nicht auf die Schliche kommen sollte.


    


    Julia: „Du, apropos Zenzi. Hattest Du mal was mit der?“


    „Ja, ist aber schon länger her.“


    „Ok. Und des öfteren?“


    „Ja. Mal so hin und wieder.“


    


    Julia merkte, dass ihm etwas ersichtlich unangenehm war, bezog dies aber ausschließlich auf ihre Fragen bezüglich seiner Affäre mit Zenzi.


    


    „Und jetzt? Kein Interesse mehr?“


    „Erstens gibt es jetzt Dich, liebe Julia und zweitens hat sie ein Techtelmechtel mit meinem Cousin.“


    


    „Das erste Argument verstehe ich, das Zweite nicht.


    Denn ich glaube, dass Josef keine Sekunde auf Dich Rücksicht nehmen, würde, wenn er mit mir ins Bett könnte.“


    


    „Da magst Du Recht haben, Schatzi. Aber ich bin nicht der Sepp, sondern der Quirin“, sprach's, nahm sie in den Arm und küsste sie.


    


    Die nächsten Tage verbrachte Quirin damit, zum einen zwei weitere Aufträge zu erledigen, wobei ihm der „Unfall“ mit der jungen Frau schon ziemlich an die Nieren ging und zum Anderen damit, normalen Gästen die bayrische Bergwelt näher zu bringen.


    


    


    


    Kapitel 17


    


    Julia wühlte sich währenddessen durch die Archive der verschiedensten Zeitungsredaktionen und der jeweils dafür zuständigen Polizeiinspektionen.


    


    Was Julia dabei auffiel, dass die Akten relativ schnell geschlossen wurden und die Opfer sehr oft mutterseelenallein unterwegs gewesen sind.


    


    Eigentlich perfekt, wenn man jemanden umbringen wollte, dachte sich Julia und durchkämmte ausführlich die jeweiligen Bilder der Opfer und der Unfallorte.


    


    Plötzlich geriet sie ins Stocken. Irgendetwas an diesem Bild kam ihr bekannt vor.


    Aber was?


    


    Immer wieder betrachtete Julia das Bild und zermarterte sich das Gehirn, aber es wollte ihr ums Verrecken nicht einfallen, was auf diesem Bild sie schon einmal irgendwo anders gesehen hatte.


    


    Sie beschloss, die Bilder mit ihrem Handy zu fotografieren und nochmals zu den anderen Verlagen und Polizeistationen zurückzukehren, um die Aufnahmen zu vergleichen.


    


    Sie ärgerte sich über ihr amateurhaftes Benehmen, denn das hätte sie als Profi eigentlich gleich von Anfang an machen sollen.


    So musste sie das Ganze auf nächste Woche verschieben, denn heute war Freitag und über das Wochenende waren die Archive für sie geschlossen.


    


    


    


    Kapitel 18


    


    Am Samstag besuchten Julia und Quirin das Rosenheimer Herbstfest.


    Außer Franz trafen sie dort noch weitere Freunde von Franz, Josef und Quirin.


    Wie jedes Jahr, hatten sie an allen drei Samstagen zwei Tische im Servicebereich von Zenzi reserviert.


    


    Nur Josef fehlte, da er die erste Festwoche auf die Saualm aufpassen musste.


    


    


    Dafür waren Alexandra, Christin und Marcus dabei, auch genannt, die Drei von der TANKstelle und die machten ihrem Namen alle Ehre.


    Die Mädels und Jungs becherten ziemlich ordentlich, nur Julia begnügte sich mit Radler oder alkoholfreiem Bier, denn sie hatte versprochen zu fahren.


    


    Da dies aber ziemlich langweilig und mit steigendem Alkoholpegel der Anderen, auch ziemlich anstrengend war, musste ihr Quirin versprechen das nächste Mal ein Taxi zu nehmen.


    


    Jetzt war es leider zu spät, da sie auf die Schnelle diesen Pegel nicht aufholen konnte und Julia auch nicht ihr Auto in Rosenheim stehen lassen wollte.


    


    Als Dankeschön fuhr Quirin mit Julia die „Wilde Maus“ und schoss ihr ein paar Rosen am Schießstand.


    


    


    


    Kapitel 19


    


    Da, zumindest für Quirin, die Nacht etwas feucht und fröhlich war, umgekehrt aber am Sonntag traumhaftes Wetter herrschte, beschlossen sie eine leichte, aber schöne Wanderung zu machen.


    


    Die Wahl fiel auf das Kaisertal, zwischen dem Zahmen und Wilden Kaiser.


    „Möchtest Du fahren? Du kennst die Strecke besser?“


    „Ja gerne“, freute sich Quirin.


    


    Sie öffneten das Dach des Cabrios und fuhren die traumhafte Strecke über den Tatzelwurm nach Oberaudorf und von dort weiter nach Ebbs in Tirol.


    

    Dort parkte Quirin das Cabriolet auf dem Parkplatz vom „Basislager“.


    Sie entrichteten die Parkgebühr, tranken jeweils noch einen Espresso und machten sich auf den Weg ins Kaisertal.


    


    Die 280 Stufen ließen sie schnell die ersten 200 Höhenmeter überwinden und gaben immer wieder den Blick auf Kufstein und die Festung frei.


    


    Von der anderen Seite des Tals grüßte der Pendling, ein markanter Aussichtsberg, den man am besten von Hinterthiersee bezwang.


    


    Eine Weile nach dem Pfandlhof bogen Julia und Quirin nach links ab, denn Quirin wollte Julia die Antonius Kapelle zeigen, eines der am meisten fotografierten Motive Tirols.


    


    Sie erreichten das Anton- Karg- Haus und nahmen dort ihr etwas verspätetes Mittagessen ein.


    


    „Kannst Du mir bitte nochmals die Karte reichen?“, bat Julia, „ich hätte noch Appetit auf einen leckeren Nachtisch.“


    


    „Den lass uns bitte woanders einnehmen.


    Eine Viertelstunde von hier gibt es noch eine weitere Hütte mit einer meiner Lieblingsnachspeisen.“


    Quirin bezahlte die Rechnung und sie brachen auf zum Hans- Berger- Haus.


    


    Diese Hütte bewirtschaftete Silvia Huber, auch genannt „die Wilde Kaiserin“.


    Alle ihrer Speisen waren sensationell, aber der Himbeer- Topfen- Strudel mit selbstgemachter Vanillesoße war zum Niederknien.


    


    Mit vollem Magen aber glücklich traten beide den Heimweg durch das traumhafte Tal an, liefen die Stufen zum „Basislager“ hinab und fuhren diesmal über die Autobahn zurück nach Hause.


    


    


    


    Kapitel 20


    


    Am Montag begann die Woche, in der Quirin den Laden hüten musste.


    Natürlich hätte er sich mittlerweile leicht eine Aushilfe leisten können, aber er wollte so unauffällig wie möglich mit seinem neuen Reichtum umgehen.


    


    Julia würde diese Woche die Bilder vergleichen und anschließend auf die Hütte fahren um zu schreiben.


    Abends würde entweder Quirin zur Hütte kommen oder Julia wieder ins Tal fahren, da sie nicht alleine in der Hütte übernachten wollte.


    


    Am Dienstagnachmittag tauschte Julia den BMW gegen den Lada und fuhr hinauf zur Hütte.


    Der Wanderweg kreuzte die Forststraße immer wieder, war aber ansonsten von der Straße uneinsehbar.


    


    Einem einzelnen Mann, der sich eigentlich auf dem Weg zur Saualm gemacht hatte, war die attraktive Frau hinter dem Steuer aufgefallen.


    Zur Saualm wollte er deshalb, weil er mal die Geschichte von der attraktiven und aufgeschlossenen Sennerin gehört hatte.


    Als er kurze Zeit später an einer urigen Hütte vorbeikam, sah er den Lada Niva davor geparkt.


    


    Er suchte sich eine bequeme Stelle, von der er die Hütte beobachten konnte, um sicher zu gehen, dass die Frau weiterhin alleine war.


    


    Diese Dame kam zwischendrin immer mal nach draußen um anfangs etwas aus dem Auto zu holen, später um ein Glas Wein zu trinken.


    


    Allem Anschein nach war sie dort ganz alleine.


    Er beschloss, noch etwas zu warten und der hübschen Dame dann einen Besuch abzustatten.


    


    


    


    Kapitel 21


    


    Währenddessen nutzte Quirin den ruhigen Nachmittag im Laden, um mal wieder die lokale Zeitung zu lesen.


    


    Kurz bevor er zur letzten Seite kam, betrat ein Stammkunde den Laden, der nicht nur einiges an beratungsintensiver Ausrüstung kaufte, sondern sich auch über die Transalp (Alpenüberquerung) erkundigte, eine Tour, die Quirin einmal im Jahr mit Gästen durchführte.


    


    Besonders die Übernachtungsmöglichkeiten bei der Alpenüberquerung interessierten den Kunden und über seine ausführlichen Berichte vergaß Quirin komplett die Zeit.


    


    Hätte er die letzte Seite der Zeitung gelesen, hätte er sich wohl nicht so viel Zeit mit dem Kunden gelassen, sondern den Laden pünktlich zugesperrt um zur Hütte und zu Julia zu fahren.


    


    


    


    Kapitel 22


    


    Kurz bevor er die Hüttentüre erreichte, zog sich der Mann eine Sturmhaube über das Gesicht, wie sie Motorradfahrer unter deren Helmen benutzten, wenn es sehr kalt war.


    


    Julia saß mit dem Rücken zum Eingang auf dem Sofa und tippte verschiedene Dinge und Ideen in ihren Laptop.


    Plötzlich hörte sie den Hüttenboden knarzen. Ein Knarzen wie es nur ein Mensch verursachen konnte.


    


    Es wird wohl Quirin sein, dachte sich Julia und wollte ihn noch näher an sich heranlassen, um ihn dann ihrerseits zu erschrecken.


    


    Julia sprang auf drehte sich im Sprung um und wollte „Buuh“ rufen.


    Doch das „Buuh“ blieb ihr in der Kehle stecken, das Lächeln gefror in ihrem Gesicht.


    


    Der Mann, der vor ihr stand, war nicht Quirin und schlug ihr mit solch einer Wucht ins Gesicht, dass sie die Besinnung verlor.


    


    Als sie wieder zu sich kam, war sie an Armen und Beinen an die Bettcouch gefesselt, ein Knebel befand sich in ihrem Mund.


    Bis auf BH und Slip, war sie entkleidet.


    


    Am Fußende saß ein maskierter Mann, komplett in schwarz gekleidet und in seiner rechten Hand hielt er ein gigantisches Jagdmesser.


    Die Spitze des Messers war etwas nach oben gebogen und fand sich am Zeigefinger seiner linken Hand wieder.


    


    Der Maskierte drehte das polierte Messer hin und her, dessen Klinge dadurch immer wieder aufblitzte.


    Julia wollte ihn anschreien, aber der Knebel hinderte sie daran.


    


    Sie konnte es nicht glauben, dass der Alptraum, der mit dem tragischen Unfall ihres Bruders begonnen hatte, nicht mehr aufhörte.


    


    Es schien ihn offensichtlich zu erregen, wie sich ihr Körper auf dem Bett hin und her wand.


    Ganz langsam stand er auf, setzte sich auf den Rand des Bettes, setzte die Spitze seines Messers an ihrem Slip an und fuhr mit sanften Druck über den Bauchnabel nach oben.


    Der Druck war so dosiert, dass er Julia noch nicht ins Fleisch schnitt.


    


    Als er an ihrer Kehle angekommen war, wanderte er mit dem Messer wieder etwas nach unten und kam mit der Messerspitze an der kleinen Grube an ihrem Hals zum Stehen.


    


    Er drehte dort das Messer und erhöhte den Druck so lange, bis der erste Blutstropfen zum Vorschein kam.


    Seit der Mann das Messer angesetzt hatte, hielt sich Julia mucksmäuschenstill, Tränen liefen aus ihren Augen.


    Tränen der Angst aber auch Tränen der Wut.


    


    Er beugte sich zu ihr hinab und leckte den kleinen See aus Blut, der sich in ihrer Grube gebildet hatte, genüsslich ab.


    


    Dann hob er mit der Schneide des Messers den Steg ihres BHs leicht an, um diesen mit einem Ruck zu durchtrennen.


    Spätestens jetzt war es Julia klar, dass das Messer nicht nur scharf aussah.


    


    Nun klappte er mit der Messerspitze die beiden Körbchen zur Seite und spielte anschließend damit an ihren Nippeln.


    Der kalte Stahl versetzte ihre Brustwarzen in einen erregten Zustand.


    


    „Jetzt denkt dieses Schwein bestimmt auch noch, dass mich das anturnt“, dachte sich Julia wutentbrannt.


    


    Auch hier folgten sein Mund und seine Lippen dem Messer; zum Glück hatte er diesmal darauf verzichtet, Blut fließen zu lassen.


    


    Sie versuchte sich darauf zu konzentrieren, den Tränenfluss zu stoppen.


    Wenigstens diese Genugtuung wollte sie dem Schwein nicht geben.


    


    Jetzt schnitt er die beiden seitlichen Bänder ihres Slips durch und zog ihn ihr mit einem Ruck aus.


    Er bearbeitete sie mit seiner Hand zwischen ihren Beinen, stand plötzlich auf und hob das Messer.


    


    „Der ist ja noch perverser als ich dachte“, schoss es Julia durch den Kopf, „der will mich erst töten und sich dann an mir vergehen.“


    Etwas Hoffnung machte es ihr, dass er eine Maske trug. Wenn er jetzt schon die Absicht hatte, sie zu töten, dann brauchte er das nicht.


    


    Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als der Mann sich die Maske vom Gesicht zog...


    


    


    


    Kapitel 23


    


    Nachdem der Kunde das Sportgeschäft verlassen hatte, bewegte sich Quirin hinter den Verkaufstresen, schlug die Zeitung zu und schloss die Kasse ab.


    


    Diesmal lag die Zeitung mit der letzten Seite nach oben und gerade als Quirin hinter dem Tresen hervortreten wollte, erspähte er aus dem Augenwinkel eine Phantomzeichnung, die sein Interesse weckte.


    


    „Serienvergewaltiger treibt im Oberland sein Unwesen“, war unter der Zeichnung zu lesen.


    


    Und der Mann auf der Zeichnung kam Quirin bekannt vor. Dieser war heute am frühen Nachmittag bei ihm im Laden gewesen und kaufte Ersatzschnürsenkel für seine Bergstiefel.


    Dann erkundigte sich die unheimliche Person noch nach dem Weg zur Saualm.


    


    Er hatte gehört, dass es dort so guten Schweinebraten gäbe.


    Quirin erzählte ihm, dass dies nur auf Bestellung ginge und frühestens erst wieder in zwei Wochen.


    


    Dass der Grund dafür war, dass Zenzi nicht auf der Alm war, erwähnte Quirin allerdings nicht.


    


    Quirin war mit einem Schlag klar, dass der Typ es auf Zenzi abgesehen hatte und auf dem Weg zur Saualm war die Hütte, in der Julia auf ihn wartete.


    


    Ohne abzuschließen eilte er aus dem Laden und raste mit dem VW- Bus durch Schliersee, um zum Forstweg zu gelangen, der ihn zur Hütte führen würde.


    


    Obwohl er wusste, dass es dort oben keinen Handyempfang gab, versuchte er abwechselnd entweder Julia oder Josef zu erreichen.


    


    Gerade als er auf die Idee kam, die Polizei zu verständigen, rutschte ihm das Handy aus der Hand und genau unter dem Sitz.


    Da die Polizei auch nicht schneller oben sein würde als er, beschloss Quirin weiter zur Hütte zu fahren und nicht anzuhalten, um das Mobiltelefon zu suchen.


    


    Die Zeit die er für die Strecke brauchte, kam ihm wie eine Ewigkeit vor.


    


    


    


    Kapitel 24


    


    Julia schloss die Augen und erwartete den Schmerz, der ihren Körper durchdringen würde, sobald er ihr das Messer in ihren Leib rammen würde.


    


    Stattdessen hörte sie das Geräusch, das ein Messer machte, wenn es mit großer Wucht in Holz gespickt wurde.


    Darauf folgte ein vibrierender Ton.


    Das Messer musste jetzt im Fußboden stecken.


    


    Julia öffnete wieder die Augen und sah, wie sich der Widerling entblößte, sich ein Kondom über das erregte Glied streifte und eine Tube mit Gleitcreme aus der Tasche zog.


    


    Ekelhaft langsam drehte er den Verschluss der Tube auf und grinste sie mit seinen verfaulten Zähnen an.


    


    Er verteilte einen Teil der Creme auf seinem Glied und etwas davon zwischen ihren Beinen.


    Dabei drang er sehr unsanft mit seinen Fingern in sie ein.


    Anders hätte sie es allerdings auch nicht erwartet.


    


    Er kniete sich zwischen die Schenkel von Julia und machte sich bereit, in sie einzudringen.


    


    Julias Gehirn raste auf Hochtouren, jedoch fiel ihr nicht ein, wie sie sich mit den gefesselten Gliedmaßen hätte wehren konnte.


    


    


    Kapitel 25


    


    Das Herbstfest in Rosenheim war wie jeden Tag gerammelt voll, vor allem da seit Jahren auch immer mehr Münchner die Veranstaltung als ihr Wiesn-Warm-Up nutzten.


    


    Die Tische waren gut belegt, das Bier floss in Strömen und das wirkte sich auch auf Zenzis Trinkgeld aus.


    


    Das hatte sie sich auch verdient. Zum einen war die Tätigkeit sehr anstrengend, zum anderen hatte sie auch immer wieder mal unangenehme Gäste.


    


    So bediente sie beispielsweise am Vormittag einen Gast, der ihr sehr unheimlich vorkam.


    Ein großer Mann mit sehr breiten Schultern, komplett in schwarz gekleidet.


    


    Der irre Blick erinnerte sie an den Schauspieler Klaus Kinski und dieser Blick schien ihr auf Schritt und Tritt zu folgen.


    Zum Essen bestellte er ein halbes Hendl und zerteilte dieses mit einem riesigen Jagdmesser.


    


    Der Mann machte Zenzi Angst und sie mochte sich gar nicht vorstellen, wenn so einer mal bei ihr auf der Hütte vorbeikommen würde.


    Zum Glück waren alle Tische ab der Mittagszeit reserviert und der Mann musste gehen.


    


    Als er aufstand um den Tisch zu verlassen, bemerkte Zenzi erst, wie groß er wirklich war, bestimmt über 2 Meter, schätzte sie.


    Hoffentlich sehe ich den nie wieder, richtete sie ein kurzes Stoßgebet zum Himmel.


    


    


    


    Kapitel 26


    


    Statt dass das Ekel in sie eindrang spürte Julia plötzlich seinen Körper auf dem ihren, schwer aber überraschend schlapp.


    


    „Julia, is ois OK (Julia, ist alles in Ordnung)?“, hörte sie eine bekannte Stimme schreien und öffnete die Augen.


    


    Nie hätte sie sich bis zu diesem Zeitpunkt vorstellen können, dass sie sich so freuen würde, Josef zu sehen.


    Josef zog den Körper von ihr runter, nahm ihr den Knebel aus dem Mund und befreite Julia von ihren Fesseln.


    


    Sie wollte jetzt nur in den Arm genommen werden und so gleich begann sie hysterisch zu weinen.


    Josef hielt sie einfach nur fest, klopfte ihr immer wieder leicht auf den Rücken und zog eine Decke vom Bett, um Julia darin einzuhüllen, denn sie war immer noch vollständig nackt.


    


    


    Dann wurde Julia wieder bewusst, welcher Alptraum sie gerade heimgesucht hatte und dass da noch eine Person im Raum war.


    Diese Person lag neben dem Bett auf dem Rücken mit offenen, starren Augen; offensichtlich tot.


    


    Wie sich herausstellte hatte Josef ihm einen Spaten mit solch einer Wucht über den Schädel gezogen, dass er ihm von hinten den Schädel spaltete.


    Von Sekunde zu Sekunde wurde der Blutfleck auf dem Holzboden und dem Teppich größer und größer.


    


    Julia „Scheiße, was machen wir denn jetzt?“


    


    In diesem Moment flog die Türe auf und Quirin stand mit einer gewaltigen Axt in der Hand bedrohlich im Türrahmen.


    


    Als er die Situation erfasste, ließ er diese erleichtert fallen.


    


    „Oh, Gott sei Dank, dass Dir nichts passiert ist, Julia. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.“


    


    Er legte die Axt aus seiner Hand und Josef überließ Quirin seinen Platz, damit nun Quirin Julia in den Arm nehmen konnte.


    


    Nachdem sich Julia wieder etwas gefasst hatte, klärten die drei sich kurz über die jeweiligen Ereignisse auf.


    


    „Ja, das ist der Typ, den ich auf dem Phantombild in der Zeitung gesehen habe. Der hat es verdient, die Sau.“


    


    „Und wos mach' ma jetzat mit dem (Habt ihr einen Vorschlag, wie wir mit dieser Person weiter verfahren sollen)?“, wollte Franz wissen und deutete auf den erschlagenen Sexualstraftäter.


    


    Quirin dachte einige Zeit nach: „Also wir könnten jetzt zur Polizei gehen und den Vorgang schildern.


    Mit größter Wahrscheinlichkeit wird es einen Freispruch geben, muss es aber nicht. Wie damals bei Deiner Vorstrafe.“


    


    Auch damals hatte Josef einer Bekannten geholfen.


    Sie waren mit einigen Leuten auf dem Oktoberfest in München, als plötzlich ein Betrunkener eine seiner Bekannten massiv beleidigte.


    


    Daraufhin gab ihm die Bekannte, vollkommen zu Recht, eine leichte Watsch'n (Backpfeife).


    Das sah der Betrunkene aber anders, packte die Bekannte am Hals und begann diese zu würgen.


    


    Josef packte den Betrunkenen und zog ihm mit einem Ruck weg von seiner Bekannten und schon richteten sich die Aggressionen des Betrunkenen nicht mehr gegen die Bekannte, sondern gegen Sepp.


    


    Josef wich einem Schlag aus, versetzte seinerseits dem Angreifer einen perfekten rechten Haken und brach seinem Gegenüber dabei den Unterkiefer.


    


    Zu mehr kam es nicht, denn schon waren Security und kurz später auch die Polizei da.


    


    Bei der Verhandlung kam für Josef erschwerend hinzu, dass er früher geboxt hatte und er verließ die Verhandlung mit einer Vor- & Bewährungsstrafe.


    


    


    „Du hast ihn von hinten erschlagen und gleich mit so einer Wucht, dass eventuell von Notwehr keine Rede sein kann.“


    „Coram iudice et in alto mari sumus in manu dei“, sprach Julia und schaute in zwei verdutzte Gesichter.


    „Vor dem Richter und auf hoher See, ist man alleine in Gottes Hand. Ist eine alte Juristenweisheit. Mein Vater wollte, dass ich seine Rechtsanwaltskanzlei übernehme und so habe ich ein paar Semester Jura studiert.


    Das war mir aber viel zu trocken und so habe ich das Studienfach gewechselt und mich für Journalistik immatrikuliert.“


    


    „Und wos host des jetzat (Was genau hat dies nun zu bedeuten)?“, fragte Josef sichtlich niedergeschlagen, denn er war ja derjenige, der das Scheusal erschlagen hatte.


    


    Quirin „Also wenn es eine Lösung gibt, den hier verschwinden zu lassen, ohne das er gefunden wird, dann wäre das für Dich die beste Lösung, Josef“.


    


    Julia: „Und da Du mich gerettet hast unterstützte ich Dich, egal wie Du Dich entscheidest.


    Außerdem hat es dieser Drecksack verdient, von den Ameisen aufgefressen zu werden.“


    


    Quirin war froh, dass auch Julia es bevorzugte, die Leiche verschwinden zu lassen, denn er wollte nicht das zweite Mal innerhalb kürzester Zeit mit einem Todesfall in Verbindung gebracht werden. Und bei Sepps Vorstrafe weiß niemand genau, wie das geendet hätte.


    


    Was Quirin allerdings nicht so gefiel war, dass Julia auch über einen Grundstock von juristischen Wissen verfügte.


    


    Quirin: „Könnten die Tiere auch etwas größer sein?“


    „Wie etwas größer?“, fragte Julia verwundert, „größer als was?“


    Quirin: „Etwas größer als Ameisen.“


    Julia: „Ratten?“


    Quirin: „Nein, Schweine.“


    


    „Schweine“, wiederholte Josef im fast perfekten Hochdeutsch und als wenn er gerade eine Erleuchtung gehabt hätte,“ des is genial, denn die Sau'n lassen goa nix üba, ned amoi de Boandln (das ist eine exzellente Idee, denn die Schweine werden keine Spuren zurücklassen, nicht einmal die Knochen).“


    


    Allerdings mussten sie den Leichnam portionieren, damit nicht doch ein zufälliger Besuch, den Toten entdeckte.


    Quirin besorgte eine große Plane in welche sie den leblosen Körper legten und in den ehemaligen Stall trugen.


    


    Dort zerlegten sie die Leiche mit Hilfe der Axt und einer Säge.


    Es gab bestimmt schönere Tätigkeiten, aber da beide auf dem Land aufgewachsen waren und hin und wieder bei befreundeten Bauern beim Schlachten geholfen hatten, erledigten die beiden, was getan werden musste.


    


    Julia verbrannte in der Zwischenzeit, Schuhe, Kleidung und den Rucksack des Toten.


    


    Anschließend verpackten Sie die Körperteile und befestigten diese auf der Kraxe, mit der Josef normalerweise die schweren Einkäufe auf die Saualm brachte.


    


    „Da Josef und ich bringen die Leiche nach oben und verfüttern diese an die Schweine. Wird a paar Tage dauern, bis nichts mehr übrig ist.


    Magst Du hier warten oder schon mal runter ins Tal fahren?“


    


    „Bist Du irre? Keine Sekunde bleibe ich alleine. Weder hier noch im Auto auf dem Forstweg. Ich komme mit Euch mit.“


    


    Quirin organisierte aus der Hütte und seinem Bus drei Stirnlampen und sie machten sich auf den Weg.


    


    


    Oben auf der Saualm angekommen, verteilten Josef und Quirin die Leichenteile gleichmäßig an die Schweine, die sich sofort darüber hermachten.


    


    Auch hier verbrannten sie noch einige Dinge, wie z.B. die Kopfkissen und Bettbezüge, in denen sie die Teile transportiert hatten.


    


    „Tut mir leid, dass ich Dich vorher so angeschrien habe, aber meine Nerven sind gerade nicht die Besten.“


    


    „Das geht in Ordnung, Julia. Eigentlich muss ich mich bei Dir entschuldigen, dass ich Dich alleine lassen wollte. Das war sehr unsensibel von mir.“


    


    „Schon OK. Das war wohl für uns alle eine extreme Stresssituation.“


    


    Julia nahm beide in die Arme. „Ich kann Euch gar nicht sagen, wie dankbar ich Euch beiden bin und besonders Dir, Josef. Ohne Dich ...“, sie konnte und musste es nicht aussprechen, denn allen Beteiligten war bewusst, was sonst passiert wäre...


    


    


    Josef musste eh auf der Saualm bleiben und konnte so permanent kontrollieren, ob die Schweine alle Körperteile restlos verputzten und auch die Knochen zermalmten.


    


    Julia und Quirin liefen zurück zur Hütte und beseitigten weitere Spuren.


    Julia widmete sich dem großen Blutfleck, Quirin reinigte die Werkzeuge und das Messer, zersägte den Stil des Spatens und gab alles zusammen in einen Jutesack, dem er auch noch ein paar größere Steine zufügte.


    


    „Ich habe noch einen größeren Fleckerlteppich daheim auf dem Speicher. Den nehmen wir morgen mit und decken damit den Fleck zu.


    Außerdem ist es nichts ungewöhnliches, dass man auf Hütten Blutflecken findet.


    Früher wurde auf fast allen Hütten geschlachtet, teilweise auch heute noch.“


    


    Dann machten sie sich auf und fuhren mit dem T5 hinab ins Tal, der Lada ließen sie vor der Hütte stehen.


    


    


    


    Kapitel 27


    


    Am nächsten Tag richtete sich Julia eine kleine Ecke im Laden ein, wo sie dank WLAN einiges an Recherchearbeit im Internet erledigen konnte. Denn auch wenn sie eine sehr starke Frau war, so brauchte sie doch ein paar Tage, in denen sie sich erholen musste.


    


    Nach Geschäftsschluss fuhren die Beiden zum Walchensee.


    Quirin hielt den Bus beim Kirchelwandtunnel, zwischen Urfeld und Walchensee Dorf an, dort wo normalerweise die Taucher parkten um sich von dort in die Tiefe zu lassen.


    Doch heute war keiner dieser Wassersportler in Sicht und so hob Quirin mit Julias Hilfe ein Kanu, das bis zu 4 Personen Platz bot, vom Dachständer des T5.


    


    Sie legten das Kanu nur so weit ins Wasser, dass es noch nicht davon schwimmen konnte und Quirin sicherte es zusätzlich mit einer Leine.


    Sie streiften sich beide eine aufblasbare Rettungsweste über, packten ein paar Dinge ins Kanu und paddelten zur nördlichen Mitte des Sees.


    


    Denn dort befand sich mit 192 Metern, die tiefste Stelle im See und auch wenn man die Stelle nicht genau traf, der „Schweb“ innerhalb der Tiefenlinie von 190 Metern, hatte eine Größe von ca. einem Quadratkilometer.


    


    Seit Ende des Zweiten Weltkriegs hielt sich das Gerücht, dass dort ein Teil des sagenhaften Nazischatzes versenkt war.


    Bis zum heutigen Tage ist davon nichts gefunden worden.


    Eine ideale Stelle, um lästiges Beweismaterial zu entsorgen.


    Nachdem Quirin den Jutesack über Bord geworfen hatte, paddelten die Beiden zurück zum Bus.


    


    


    Für die Rückfahrt wählte er eine alternative Route, die sie über den Sylvensteinspeicher und Tegernsee wieder nach Hause brachte.


    


    


    Die restlichen Tage verliefen relativ ereignislos und am Samstagmittag kam Josef mit dem Lada ins Tal und parkte vor dem Sportgeschäft.


    


    „Servus“, begrüßte er die Beiden und gab Julia jeweils ein Küsschen links und rechts auf die Wange.


    „D' Schweine ham ihre Mission perfekt erfüllt“, grinste er und erkundigte sich, wie es Julia ging.


    


    „Dann geh' i schnell dusch'n und dann fahrn'ma auf Rosenheim.“


    


    Auch wenn Julia und Quirin keine große Lust dazu hatten, so wussten beide, dass sie Sepp diesen Wunsch nicht abschlagen konnten.


    Diesmal nahmen sie ein Taxi für die Fahrt und nach den ersten paar Maß Bier wurden auch Julia und Quirin etwas entspannter.


    Es war schön, etwas Ablenkung zu haben.


    


    


    


    


    Kapitel 28


    


    Den Sonntag begannen Julia, Quirin und Josef mit einem Weißwurstfrühstück und einer anschließenden Wanderung auf die Brecherspitze.


    


    Zunächst radelten sie am See und den Bahnschienen entlang bis nach Neuhaus und von dort weiter auf der Forststraße bis zur Ankelalm.


    


    Dort schlossen sie ihre Räder zusammen und legten den Rest der Strecke zu Fuß zurück.


    


    Quirin hatte wie immer Brotzeit eingepackt und vom Gipfel genossen sie den grandiosen Ausblick.


    Die Fernsicht war gut und so konnten sie u.a. bis zum 3.662m hohen Großvenediger sehen.


    


    Zu ihren Füßen lag der Spitzingsee. In die andere Richtung waren der Schlier- und Tegernsee zu sehen, in der Ferne Ammer- und Starnberger See und auch das Heizkraftwerk in München- Thalkirchen war deutlich zu erkennen.


    


    Auf dem Rückweg fragte Julia, Quirin: „Du, ich möchte diese Woche noch ganz gerne bei Dir bleiben. Darf ich Dich bei den geführten Wanderungen begleiten?“


    


    „Gerne“, versuchte Quirin so gelassen wie möglich zu reagieren. „Wenn ich zusammengewürfelte Gruppen habe, kein Problem. Wenn es Einzel- oder Firmenwanderungen sind, dann wird es schwierig.


    


    Diese Woche habe ich am Dienstag und am Donnerstag jeweils Privattouren, da geht es nicht.“


    


    Er konnte sie ja schlecht zu den „Unfällen“ mitnehmen.


    


    „Morgen, am Mittwoch und am Freitag führe ich Urlauber vom Fremdenverkehrsamt.


    Da freue ich mich sehr über Deine Begleitung“.


    


    


    Kapitel 29


    


    Quirin beschloss, die nächsten „Spezialtouren“ etwas weiter entfernt stattfinden zu lassen und informierte Franz dementsprechend.


    


    Da sie sich in der Kürze der Zeit nicht treffen konnten, verwendeten sie für solche Fälle eine Geheimschrift, die sie bei der Bundeswehr gelernt hatten, wandelten diese nochmals ab und benutzten dafür verschlüsselte E- Mail Accounts.


    


    Für den Dienstag entschied sich Quirin für den Schrofenpass, einen alten Saumpfad zwischen dem Oberallgäu und Tirol.


    (Saumpfade waren zu schmal für Fuhrwerke und wurden von Eseln, Maultieren und auch Pferden genutzt.


    In der Regel gab es vorne dran einen Führer und die Tiere wurden hintereinander angebunden.


    Jedes Tier trug Waren zwischen 120 kg und 130 kg (ein Saum) auf seinem Rücken.


    Der Schrofenpass wurde im Jahre 1795 als ein solcher Säumerpfad gebaut und im II. Weltkrieg teilweise zerstört um den Vormarsch der alliierten Truppen zu verzögern.


    Viele Wanderer kennen den Schrofenpass vom Fernwanderweg E5, oder zumindest von dem beliebtesten Teilstück zwischen Oberstdorf und Meran, denn der gesamte E5 ist 3.200 km lang und führt von der Bretagne an der Französischen Atlantikküste bis nach Verona in Italien.


    Auch bei den Mountainbikern ist der Schrofenpass, als Teil der Heckmair Route von Oberstdorf nach Riva am Gardasee, sehr beliebt).


    


    Das Opfer nahm den Weg von Lechleiten in Tirol, nahe der Grenze zur Vorarlberg.


    Quirin entschied sich, bis ins Kleinwalsertal zu fahren und ab Hirschegg das Mountainbike zu nehmen.


    


    Mit Helm und Sonnenbrille war man im Zweifelsfall schwer zu erkennen.


    Er erkannte eine einzelne Person kurz vor Ende des Passes, setzte das Erkennungszeichen und näherte sich dem Opfer.


    


    Wie mit Franz besprochen, stellte sich die Person an den Abgrund und kurz bevor Quirin die Position erreichte, stürzte sich der Mann in die Tiefe.


    


    Quirin drehte auf dem Absatz um und nahm den gleichen Weg zurück wie er gekommen war.


    


    Für den Vorfall am Donnerstag entschied sich Quirin für das Salzburger Land.


    


      Salzburger Nachrichten


      Tod über den Mondsee


      Wie Rettungskräfte berichten,


      ereignete sich am Donnerstag


      ein tödlicher Unfall an der


      Drachenwand oberhalb des


      Mondsees. ...


    


    


    Am Samstag ging es dann nochmals zum Herbstfest nach Rosenheim und Zenzi erinnerte an ihr alljährliches großes Schweinebratenessen am darauffolgenden Samstag oben auf der Saualm.


    


    


    Julia fühlte sich schon einiges besser, wollte aber auch diese Woche entweder Quirin begleiten oder Josef im Sportgeschäft Gesellschaft leisten, also auf keinem Fall alleine sein.


    Dienstag und am Donnerstag würde sie wieder für ihre Recherchearbeit nutzen, da Quirin an diesen beiden Tagen „Privatführungen“ hatte.


    


    


      Osttiroler Bote


      Tödlicher Absturz in


      den Lienzer Dolomiten


    


    …


    


    


      Die neue Südtiroler Tageszeitung


      Ein deutscher Berggänger aus


      München ist im Schnalstal in


      Südtirol tödlich verunglückt...


    


    


    


    Kapitel 30


    


    Am Samstag fuhren die 3 nach Ladenschluss zu ihrer Hütte. Da parkten bereits einige Fahrzeuge, deren Insassen von hier den kürzesten Fußweg zur Saualm genommen hatten.


    


    Mit dem großen Schweinebratenessen bedankte sich Zenzi bei Freunden und Bekannten, die ihr in irgendeiner Weise über das Jahr geholfen hatten.


    


    Mittlerweile kannte auch Julia die meisten Gäste und nach der Begrüßungsrunde setzten die Drei sich zu Schmauss, der ihnen Plätze an einem der Biertische, freigehalten hatte.


    


    „Tut mir leid, dass ich nicht mit'm Essen auf Euch g'wartet hab', aber i hob so einen Hunger g'habt und der Schweinsbraten von der Zenzi is wie imma a Schau. Is schon mei' zweite Portion“ Mit diesen Worten stopfte sich Schmauss die nächste Gabel in den Mund.


    


    Julia verschwand in der Hütte, um Zenzi zu begrüßen und das Essen für die Drei zu holen.


    „Du Schmauss, i hob total vergess'n, Dir was zum erzähl'n.“


    „Und wos?“


    


    „Erzähl' i dir späta, denn jetzt ist es eh scho Wurst“, würgte Quirin das Gespräch ab, da er Zenzi mit drei Tellern aus der Hütte kommen sah.


    


    Sie stellte die drei Teller auf den Tisch und verwundert stellte Schmauss fest, dass auf allen drei Tellern nur Knödel mit Soße zu finden war.


    „Hat Euch die Zenzi koan Braten auf'g'hom?“


    Schmauss konnte sich vor Lachen kaum noch einkriegen.


    


    Josef: „Na, mia meng heid koa Fleisch (Also heute ist uns Dreien nicht so nach fleischlicher Nahrung).“


    Franz: „Warum ned (Und was ist der Grund für Euer merkwürdiges Verhalten)?“


    


    Josef: „Ja mei. So hoid (Ach, manchmal bedarf es keinen besonderen Grund).“


    Quirin trat unter dem Tisch Franz gegen das Schienbein und verdrehte die Augen.


    


    Franz schien zu verstehen, legte sein Besteck zur Seite und meinte mit einem gezwungenen Lächeln: „I bin jetzt satt und brauch jetzt dringend einen Verdauungsschnaps.“


    


    Als Julia, Josef und Quirin mit dem Essen fertig waren erhob Franz wieder das Wort: „Du Quirin, ich bräuchte Dich mal kurz. Es geht um die Finanzierung Deiner Pflegeapartments.“


    


    Als die beiden außer Hörweite waren und sich unbeobachtet fühlten, packte Franz Quirin fest am Ärmel und zischte ihm ins Ohr: „Bitte sag' mir Quirin, dass des jetzt ned so is, wia i denk.“


    


    „Warum Franz, was denkst Du Dir denn so?“


    „I denk', dass ihr hier eine Leiche entsorgt und den Schweinen zum Fraß vorgeworfen habt.“


    „Ja Franz, so is‘.“


    


    Quirin erzählte Franz, der plötzlich leichenblass war, die ganze Geschichte.


    „Ja, von diesem Arschloch habe ich gelesen. Gut, dass der seine gerechte Strafe erhalten hat und keiner mehr was zu Leide tun kann“.


    


    „Aber“, und damit kam das Zischen in seiner Stimme zurück, „das heißt jetzt auch, dass ich an Schweinsbraten gegessen hab', dessen Schweine mit Leichenteilen gefüttert wurden.


    Pfui Deifi. Ich könn't speibn (Das ist schon allerhand. Am liebsten würde ich mich übergeben).“


    


    Quirin: „Ja, tut ma ja a leid (Ja, es tut mir wirklich sehr leid, dass ich Dich nicht vorgewarnt habe).“


    Franz: „Und warum seid's denn ned zur Polizei?“


    


    Quirin: „Wär' für uns ned so günstig, wenn i scho wieder in einen Todesfall verwickelt wär'.


    Vielleicht schaut ja dann doch mal jemand genauer nach.


    Und der Sepp wurde schon einmal trotz Notwehrsituation, verurteilt“


    


    „Ja, ich erinnere mich“ nickte Franz. „Ich hab ihm ja damals auch den Anwalt besorgt.“


    


    Quirin wechselte wieder ins Hochdeutsche: „Ich habe auch noch ein Thema, Franz. Ich möchte so langsam wieder damit aufhören. Zum einen wird es mir zu heiß und außerdem geht es mir schon ganz schön an die Nieren.


    


    Wir haben doch die Woche Notartermin für die Pflegeimmobilien. Können wir uns davor oder danach noch zusammensetzen?“


    


    „Warte Quirin. Ich schau mal nach“. Auch wenn Franz hier oben keinen Handyempfang hatte, so doch Zugriff auf dem Kalender in seinem Smartphone.


    „Davor ist schlecht, aber danach würde es gehen. Reicht eine Stunde?“


    „Ich denke schon“.


    


    Quirin: „Kumm jetzt geh'ma z'ruck und trink'n no an Verdauungsschnaps (Dann lass uns mal wieder zurückgehen und uns noch einen Verdauungsschnaps trinken).“
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    Julia fühlte sich wieder stabiler und nutze die Tage, an denen sie Quirin nicht zum Wandern begleiten konnte, um die Archive nochmals zu besuchen.


    


    Akribisch ging sie die einzelnen Bilder durch und schließlich fand sie etwas, was ihr bekannt vorkam.


    Etwas was sie bereits auf einem anderen Foto gesehen hatte.


    Sie kramte ihr Mobiltelefon aus der Handtasche, öffnete die Bildergalerie und blätterte durch die Aufnahmen.


    


    Einige der Bilder entlockten ihr ein Schmunzeln, denn diese entstanden bei Zenzis Schweinebratenessen oder auf dem Herbstfest in Rosenheim.


    


    Und dann erschien das Bild, das sie gesucht hatte. Das Bild, das sie im Archiv der Polizeidienststelle in Garmisch- Partenkirchen aufgenommen hatte.


    


    Ja, das war es, was ihr aufgefallen war. Eindeutig. Trotzdem konnte es sich auch hierbei um einen Zufall handeln und Julia beschloss auch noch die restlichen Archive zu besuchen.


    


    Sollte sie diese Konstellation noch einmal vorfinden, dann wäre es eindeutig und dann konnte es sich um keinen Zufall mehr handeln.
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    Quirin fuhr wieder mit der Bahn nach München.


    Der Notar befand sich in der Innenstadt, da war die Fahrt mit der BOB nicht nur um einiges schneller, es ersparte auch die lästige Parkplatzsuche.


    


    Da es nicht regnete, entschloss sich Quirin, den Weg vom Münchner Hauptbahnhof bis zum Maximiliansplatz zu Fuß zurückzulegen.


    


    Er wurde freundlich in der Kanzlei des Notariats Jürgen Schütz empfangen und gab an der Rezeption seinen Ausweis ab.


    


    Schon summte es erneut.


    Das Klingeln an der Kanzleitüre wurde von einem Summen beantwortet, die Türe flog auf und herein kam Franz.


    „Hallo Quirin.“


    „Servus Franz.“


    


    „Grüß Gott, Frau Popov“, begrüßte er die hübsche Dame am Empfang.


    „Guten Tag, Herr Schmauss. Ich bringe sie gleich in den Besprechungsraum.“


    Frau Popov begleitete die Beiden in einen geschmackvoll eingerichteten Raum und kümmerte sich um ihre Getränkewünsche.


    


    Die Prozedur beim Notar dauerte etwas länger, da Quirin insgesamt sechs Pflegeapartments erwarb.


    Um das ohnehin geringe Risiko einer solchen Kapitalanlage nochmals zu streuen erwarb er die Immobilien an sechs verschiedenen Standorten. Das bedeutete, dass der Notar sechsmal die ausführlichen Verträge, Wort für Wort vorlesen musste.


    


    Quirin unterschrieb die ganzen Verträge und freute sich auf die gute und sichere Rendite zwischen 5% und 6%.


    Anschließend fuhren Franz und Quirin mit dem Fahrstuhl in die Tiefgarage und fuhren von dort mit Franz' BMW in dessen Büro.


    


    Beide begrüßten die Sekretärin, Frau Tomic und Franz bat diese, in der nächsten Stunde keine Anrufe durchzustellen.


    


    „Was brennt Dir auf dem Herzen, mein lieber Quirin?“


    „Wie ich schon angedeutet habe, will ich demnächst aussteigen und mir meinen großen Traum erfüllen und dafür brauche ich Deine Hilfe.


    


    Ich habe jetzt einen Großteil meines Erbes in die Pflegeapartments investiert und außer dem vielen Bargeld, kein offizielles Vermögen mehr.


    


    Da ich mit diesem Geld und den Mieteinnahmen der Apartments ziemlich gut leben kann, will ich nicht nur mit unserem Programm aufhören, sondern generell die Bergschule schließen.“


    


    „Und dann?“


    „Du kennst doch meinen großen Traum: Mit einem Katamaran um die Welt segeln.


    Zwei, drei Jahre lang die Welt entdecken, aber ganz entspannt.


    Ich werde zwischendrin immer wieder mal nach Bayern kommen, zur Wiesn, zum Skifahren, usw.


    Außerdem hoffe ich, dass Du mich des Öfteren besuchen kommst.“


    


    „Das mache ich ganz bestimmt, Quirin. Aber was mache ich jetzt mit unseren Mandanten?“


    


    Die zwei aktuellen, führe ich noch aus. Danach müssen das die Menschen selber tun.


    Ich habe Dir hier eine Liste von geeigneten Plätzen zusammengestellt, selbstverständlich mit allen wichtigen Details.“


    


    „OK, das ist besser als nichts.“


    „Aber ich brauche noch etwas von Dir, Franz. Wenn ich mir jetzt von einem Teil des illegalen Geldes das Boot kaufe, dann fällt das bestimmt auf.


    Könntest Du das Boot offiziell kaufen und mir einfach leihen?“


    


    „Klar. Denke schon, dass das gehen würde. Und für Dich mache ich das gerne, lieber Quirin.


    Mit wem magst Du auf große Fahrt gehen?“


    


    „Ich habe das schon mal bei Julia angedeutet und sie als Hamburgerin liebt nicht nur das Meer, sie hat auch alle erforderlichen Patente. Eine Weltumsegelung ist auch ihr großer Traum.“


    


    „Das hört sich ja super an. Wollen wir das begießen?“


    „Centrale?“


    „Centrale!“


    Ein Besuch in der Bar Centrale war ein weiterer Grund, warum es gut war, mit der Bob zu fahren.
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    Mittwoch: Diesmal wollte Julia Quirin nicht zum Wandern begleiten, sondern unbedingt weiter an ihrer Recherche arbeiten.


    


    Normalerweise hatte sie einen messerscharfen Verstand, aber zurzeit tat sie sich schwer, sich zu konzentrieren.


    Sie kam sich vor, wie wenn sie ein großes Puzzle lösen musste.


    Alle Teile waren schon da, Sie wusste nur noch nicht, an welcher Stelle sie diese zusammenfügen musste.


    Aber das war nur noch eine Frage der Zeit, darin war sich Julia 100% sicher.


    


    Diesmal besuchte sie das Kommissariat in Rosenheim und wusste zum Glück noch, in welcher Akte sie nachsehen musste.


    Sie konnte aber auf den Bildern nichts finden. Enttäuscht schlug sie den Deckel zu und versuchte sich zu konzentrieren.


    


    Sie fragte den freundlichen Beamten der für das Archiv und die Asservatenkammer zuständig war, ob er eine Zigarette und Feuer für sie hätte.


    Julia hatte vor einigen Jahren aufgehört zu rauchen, aber in Momenten höchster Anspannung, kam die Sucht nach etwas Nikotin zurück.


    


    Und dies war so ein Moment.


    Der Polizist konnte ihr mit beiden aushelfen und zeigte ihr sogar die Raucherecke.


    Mit jedem Zug schienen sich ihre Synapsen neu zu verbinden und kurz bevor sie den letzten Zug nahm, wusste Julia, wonach sie noch einmal suchen musste.


    


    Sie kam sich vor wie Wickie, einem Helden ihrer Jugendzeit und wollte schon laut ausrufen: „Ich habs!“


    


    Sie eilte zurück zu den Unterlagen, ihr Herz schlug bis zum Hals.


    Nicht nur nach den Bildern musste sie suchen, nein sie musste sich auch die Liste der Fundstücke ansehen.


    Nervös hielt sie die Liste in den Händen. Und da stand es, schwarz auf weiß. Genau das was ihr zuvor bereits auf zwei Bildern aufgefallen war.


    


    Unter den Gegenständen befand sich eine blaue und eine rote Trinkflasche.


    Das Adrenalin schoss durch ihren Körper. Das war es auch, was sie an ihrem Job so liebte, wenn ihr Umstände auffielen, die keiner vor ihr bemerkt hatte.


    


    Aber schon leuchtete auch eine Warmlampe bei ihr auf.


    Was, wenn das gar nichts Besonderes war?


    Was wenn das eine neue Modeerscheinung ist, mit einer blauen und einer roten Trinkflasche in die Berge zu gehen? Was wenn ein Herstellerfirma eine 2 zu 1 Aktion hatte?


    Kaufen Sie eine rote Flasche und sie bekommen eine blaue umsonst geschenkt dazu.


    


    


    Das musste sie unbedingt vorher noch abklären.


    Sie wollte sich ja nicht lächerlich machen mit ihrer sensationellen Enthüllung und verhindern das halb Bayern über sie lachte, wie damals halb Deutschland über die Hitler Tagebücher.


    


    Und sie wusste, wenn sie fragen sollte. Zufällig war ihr neuer Freund ein Spezialist für solche Fragen.


    Julias Jagdinstinkt war nun endgültig geweckt, sie hatte Blut geleckt und sie wusste, dass sie einer ganz großen Sache auf der Spur war.


    


    Mit überhöhter Geschwindigkeit raste sie über die A8 Richtung München, verließ diese an der Ausfahrt Irschenberg und fuhr weiter über die Bundesstraßen 472 und 307 nach Schliersee.


    


    Unterdessen versuchte sie immer wieder Quirin zu erreichen, aber bei jedem ihrer Anrufe sprang sofort die Mailbox an, nichts ungewöhnliches, wenn sich Quirin in den Bergen befand.


    Trotzdem war sie enttäuscht, denn ihre Neugier war riesig.


    


    


    Aber es gab da ja noch jemanden den sie fragen konnte, Josef.


    Sie parkte den Wagen vor dem Sportgeschäft und stürmte hinein.


    Sie wollte schon die Fragen hinaus schreien, aber Josef bediente gerade eine Kunden.


    Einen Kunden der Bergstiefel kaufen wollte, das konnte dauern, wie sie aus den hier verbrachten Tagen wusste.


    So ein Mist, dachte sich Julia, denn jetzt war Geduld nicht gerade eine ihrer Stärken.


    


    Schier endlos verging die Zeit und immer wieder versuchte sie Quirin zu erreichen, immer mit dem gleichen Resultat.


    Endlich, nach einer gefühlten halben Ewigkeit klingelte ihr Handy, jedoch zu ihrer Enttäuschung war es nicht Quirin sondern ein Anruf einer Freundin aus Hamburg.


    Das war eine willkommene Abwechslung dachte sich Julia, als aber der Kunde das Geschäft mit seinen neuen Bergstiefeln verließ, wimmelte sie ihre Hamburger Freundin relativ schnell ab.


    


    „Josef, was fällt Dir dazu ein, dass Menschen mit einer roten und einer blauen Getränkeflasche in die Berge gehen?“


    „Nix b'sonders!“


    


    „Wie nichts? Denk bitte mal etwas nach. Hat mal ein Hersteller eine Sonderaktion gehabt? Kauf eine Flasche, bekomm' eine umsonst?“


    „Nid, dass i wüsst (Nicht dass ich wüsste).“


    „Ist also kein Modegag oder ein besonderes Erkennungszeichen?“


    


    „Aba frog a moi an Quirin, der hod nämli a zwoa so Flasch'n (Frage doch mal den Quirin, der befindet sich nämlich im Besitz genau solcher Flaschen).“


    


    Ja klar, fiel es Julia siedend heiß ein. Warum ist mir das nicht gleich eingefallen?


    Am Tag als wir auf dem Hochgern waren, haben wir aus zwei solcher Flaschen getrunken.


    Wirre Gedanken schossen ihr durch den Kopf und sie wusste, dass sie jetzt zum zweiten Mal an diesem Tage dringend eine Zigarette brauchte.


    


    „Das ist eine gute Idee, Josef. Ich werde ihn gleich fragen, wenn er kommt. Ich gehe kurz zum Kiosk, kann ich Dir etwas mitbringen?“


    Julia versuchte so normal wie möglich zu agieren.


    „Ja, a Snickers, bitte.“


    „Kann aber einen Moment dauern. Ich möchte auch noch etwas spazieren gehen.“


    „Macht nix. I bin ja eh do (Das ist vollkommen in Ordnung. Ich muss ja sowieso auf das Geschäft aufpassen).


    


    Julia lief zum Kiosk und kaufte sich eine Schachtel Marlboro blau, sowie ein Feuerzeug.


    Sie riss die Schachtel auf und zündete sich eine Zigarette im Gehen an.


    


    Als sie den kleinen Park vor dem Monte Mare erreichte, setzte sie sich auf eine freie Parkbank, schaute auf den See hinaus, rauchte die Zigarette zu Ende und zündete sich mit dem Stummel den nächsten Glimmstengel an.


    


    Mit jedem Zug an der zweiten Zigarette wurden ihre Gedanken klarer, fast wie bei einer Maschine.


    Dabei fiel ihr auch ein, dass sie vergessen hatte, Josefs Schokoriegel zu kaufen.


    Sie hatte einen schrecklichen Verdacht, aber sie hatte keine Gewissheit.


    Doch Julia wusste, was sie tun musste, um den Verdacht entweder zu konkretisieren oder ihn hoffentlich zu entschärfen.


    


    Ihr Handy klingelte und Julia sah Quirins Bild auf dem Display ihres Smartphones aufscheinen.


    „Hallo Schatz, Du hast ein paar Mal versucht, mich anzurufen. Ist alles in Ordnung?“


    „Hallo Quirin, ja das habe ich. War aber nicht so wichtig und hat sich schon erledigt.


    Wann kommst Du denn?“


    „Bin in ungefähr einer halben Stunde Zuhause. Und Du?“


    „Ich bin schon in Schliersee. Dann sehen wir uns gleich. Kuss.“


    „Ja, bis gleich. Bussi.“


    


    Julia holte die Zigarettenschachtel aus der Jackentasche und wollte sie in einen der Mülleimer werfen, stattdessen zog sie eine weitere heraus und zündete sie an.


    Sie steckte die Schachtel und das Feuerzeug wieder zurück in die Tasche, schlich zurück zum Kiosk und kaufte das Snickers für Josef.
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    Quirin führte an diesem Tag seinen vorletzten Auftrag aus und blieb wie immer seiner Linie treu, in dem er eine neue Gegend dafür auswählte, diesmal die Steiermark.


    


    In der Nähe des Ortes Eisenerz befand sich ein wunderschöner Klettersteig, der Kaiser- Franz- Joseph- Steig.


    Kaiser Franz Joseph von Österreich war dort früher unterwegs um Gämsen zu jagen und so war es naheliegend, den Steig nach dem Habsburger zu benennen.


    


    Da der Kunde über Klettersteigerfahrung verfügte, trafen sich die beiden am sogenannten Schwalbennest.


    Der Kunde sprach Quirin an, dankte ihm für die schöne Tour und versicherte ihm, dass er ohne Quirins Hilfe, seinen Weg zu Ende gehen würde.


    


    Sie einigten sich darauf, dass Quirin den gleichen Weg zurücknehmen sollte und der Auftraggeber noch weiter steigen sollte, bis kurz vor den Ausstieg.


    


    Dort befand sich die Doppelseilbrücke und beim Umhängen der Karabiner sollte er diese nicht mehr in das Sicherungsseil einhängen und sich fallen lassen.


    


    Als Quirin fast am Seestüberl angekommen war, hörte er einen Schrei, der ihm durch Mark und Bein ging.


    Gut, dass damit bald Schluss war.
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    Julia verbrachte den Vormittag mit etwas, was ihr persönlich extrem zuwider war, sie schnüffelte sich durch Quirins Wohnung.


    Gut, bisher war es nur ein Verdacht, dass Quirin irgendetwas mit diesen Unfällen zu tun hatte, aber dieser Verdacht verhärtete sich zunehmend.


    


    Systematisch durchkämmte Julia Zimmer für Zimmer und versuchte sich jedesmal vorzustellen, wo sie in diesem Raum etwas verbergen würde, wo sich Geheimverstecke befinden konnten.


    


    Und sie wurde fündig, im Gästezimmer.


    Im Bettkasten der Bettcouch befand sich ein riesiger Trecking Rucksack.


    Sie öffnete diesen und stieß auf den nächsten, etwas kleineren Rucksack und so ging es weiter.


    


    Julia fühlte sich an die russischen Matrjoschka Puppen erinnert, ineinander schachtelbare Frauenpuppen (diese Puppen werden fälschlicherweise oft als Babuschka- Puppen bezeichnet und stammen in ihrer Urform aus Japan und nicht, wie oft angenommen, aus Russland), die sie in St. Petersburg als Souvenirs erworben hatte.


    


    Der Rucksack in dem Julia fündig wurde, fasste immer noch 40 Liter und war prall gefüllt mit Bargeld, in Bündeln von € 20-, € 50- und € 100- Scheinen.


    Julia schätzte den Wert auf mehrere Hunderttausend €uro.


    Die Indizien sprachen immer mehr gegen Quirin, aber noch waren es nur Indizien.


    


    Was sie sich allerdings wunderte war, wenn Quirin etwas mit diesen Unfällen zu tun hatte, warum?


    Julia fand darauf keine Antwort, noch nicht.


    Und sie wusste, wer ihr dabei helfen konnte, die Wahrheit herauszufinden.


    


    Was Julia außerdem schmerzlich bewusst war: sie konnte nicht in der Nähe von Quirin sein, so lange dieser Verdacht bestand.


    Sie gab Quirin als Vorwand, dass sie dringend einige Dinge in Hamburg regeln musste, checkte aber stattdessen in einem Hotel in der Nähe von Dachau ein.


    Weit genug weg von den Bergen, nahe genug, um auf neue Ereignisse schnell reagieren zu können.


    Niemand wusste wo sie war. Niemand? Am nächsten Tag bekam Julia Besuch.
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    Auch wenn Quirin Julia vermisste, so war er doch froh, dass er seinen letzten Auftrag in Ruhe vorbereiten und ausführen konnte.


    


    


    Er freute sich auf die nächsten Monate.


    Im November würde er an den ersten Skiopenings teilnehmen und Anfang Dezember seinen Geburtstag mit Freunden auf Schloss Neuhaus, einer alten Burg in Südtirol, feiern.


    Er freute sich jetzt schon, den Burgherren Siegfried zu sehen, den er sehr ins Herz geschlossen hatte.


    


    Anschließend würde er mit Franz nach Paris fliegen um sich auf der dort stattfindenden internationalen Bootsausstellung sein Traumschiff zu kaufen, eine Lagoon 52.


    


    Diese Yacht würde dort als Ausstellungsstück stehen und Franz hatte das Boot für Quirin bereits reserviert.


    Würde es ihm in echt ebenso gut gefallen, wie auf den Bildern, so würde Franz für ihn den Kaufvertrag unterschreiben und mit einem satten Messerabatt erwerben.
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    Nur noch dieser eine Auftrag. Der Gedanke an die Burg in Gais brachte ihn auf die Idee, dass er im Bezirk von Bruneck noch keinen Unfall arrangiert hatte und so fiel seine Wahl auf das schöne Ahrntal.


    Auch diesmal wollte er nicht leichtsinnig werden und so gut wie keine Spuren hinterlassen, die auf ihn zurückführen konnten.


    Bereits am Vorabend fuhr er mal wieder mit der bayerischen Oberlandbahn nach München.


    Dort nahm er ein Auto in Empfang, den Franz für mehrere Tage, bei einer kleinen lokalen Autovermietung angemietet hatte.


    


    Dabei handelte es sich um einen Audi A6 Avant.


    Quirin brauchte einen Kombi, denn er wollte einen Teil der Strecke wieder mit seinem Mountainbike zurücklegen.


    Er wollte vermeiden, dass ein in der Nähe des Unfallortes geparktes Fahrzeug, den Verdacht auf Franz oder ihn lenken würde.


    


    Die Vignette für die Österreichische Autobahn, sowie die Videomaut für die Brenner Autobahn kaufte er gleich bei der Rückfahrt aus München und hielt dazu an der Autobahnraststätte in Vaterstetten an.


    Fahrrad, Ausrüstung und Klettersteigset verstaute er noch am gleichen Abend in dem Mietwagen, da er am nächsten Morgen früh aufbrechen wollte.


    


    Nach einem schnellen Frühstück, setzte sich Quirin in den Kombi aus Ingolstadt, gab diesem die Sporen und erreichte nach 2:15 Stunden die Bezirkshauptstadt des Pustertals, Bruneck.


    


    Er parkte den Wagen in einem Parkhaus, montierte das Vorderrad auf das Mountainbike, schnallte sich den Rucksack um, setzte sich den Helm auf, und radelte die Ahr flussaufwärts, nach Sand in Taufers.


    


    


    Quirin kettete das Rad in der Nähe des Möbelhauses Jungmann an, tauschte Fahrrad- gegen Kletterhelm und machte sich auf den Weg zur Pursteinwand.


    


    Der wunderschöne Steig gab den Blick auf den Ort Sand, die Burg Taufers, die schon als Kulisse für Roman Polanskis Film „Tanz der Vampire“ diente, frei.


    


    Oben in der Nähe des Ausstiegs wartete eine einzelne Person und trug die beiden, verschiedenfarbigen Trinkflaschen am Rucksack.


    


    Der etwa 60- jährige Mann war über den einfachen Weg, vorbei am Pursteiner Hof, gekommen und hielt sich auffällig weit vom Abgrund entfernt.


    Anscheinend hatte er Höhenangst, dachte sich Quirin und da weit und breit kein anderer Wanderer oder Kletterer zu sehen war, setzte sich Quirin über seine Prinzipien hinweg und sprach den Mann an.


    


    Mit ein paar einfachen Tricks konnte er dem Kunden, zumindest temporär, etwas der Angst nehmen und so begab sich dieser, mit Blick nach oben, an den Rand des Abgrunds.


    


    „Schaffen sie es alleine, oder soll ich nachhelfen?“, wollte Quirin wissen.


    „Bitte helfen Sie nach.“


    „Na gut. Aber bitte ersuchen Sie nicht zu schreien.“


    „Ich werde es versuchen.“


    Schon versetzte ihm Quirin den Stoß und der Mann stürzte die Felswand entlang, Richtung Tal.


    Aber diesmal wurde Quirin dabei beobachtet.
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    Einige Tage zuvor:


    


    Julia öffnete dem Besucher die Türe ihres Hotelzimmers und sie nahmen am Schreibtisch der kleinen Suite, Platz.


    Der Besucher entpuppte sich als Marcus Andreas Müller, genannt MAM.


    


    MAM war ein Privatdetektiv, dessen Dienste Julia schon des Öfteren in Anspruch genommen hatte.


    Julia erklärte MAM den Sachverhalt, mit der Bitte Quirin zu beschatten.


    MAM machte sich umgehend an die Arbeit.


    


    Zusammen mit seiner Assistentin Susanne, die im Foyer des Hotels auf ihn wartete, machte er sich auf den Weg nach Schliersee.


    Susanne hatte telefonisch einen Termin mit Quirin vereinbart, da sie sich für sein Wanderprogramm interessierte. Treffpunkt war die Bergschule.


    


    Kurze Zeit später betrat MAM das Geschäft und gemeinsam schafften die Beiden es, so viel Verwirrung zu stiften, dass Susanne, Quirin das Handy entwenden konnte.


    Sie fragte ob sie ein WC benutzen konnte und nutzte die Zeit, um auf der Toilette verschiedene Apps (u.a. eine mit Ortungsfunktion), auf Quirins Mobiltelefon zu installieren.


    Natürlich erfolgte die Installation so, dass Normalsterblicher nichts Ungewöhnliches auf seinem Handy bemerken würde.


    


    


    Susanne war früher eine Trickdiebin auf hohen Niveau. Sie war dort zu finden, wo der Jetset unterwegs war und verbrachte ihre Sommer in St. Tropez, Marbella, Sylt und Ibiza.


    Die Winter u.a. in St. Moritz, Kitzbühel, Cortina d'Ampezzo.


    Kaum jemand bekam dabei ihre freche, blonde Kurzhaarfrisur zu Gesicht, sondern sie trug Perücken unterschiedlicher Haarlängen und -farben.


    


    Ihre Wandlungsfähigkeit war phänomenal und ihr Repertoire reichte von Prostituierte bis zur Dame von Welt, von Punkerin bis Adeliger.


    


    Aber es gab einen, der noch besser war als sie: MAM.


    Für eine Benefizgala in St. Tropez engagierte ihn eine Versicherungsagentur.


    Es war damit zu rechnen, dass auf dieser Gala einige Kundinnen der Versicherung um ihren teuren Schmuck erleichtert werden sollten.


    Und natürlich ließ sich Susanne so eine Gelegenheit nicht entgehen.


    


    MAM überführte Susanne, nachdem er sie über einen längeren Zeitraum observiert hatte.


    Doch statt sie der Polizei zu übergeben, machte er Susanne zu seiner Assistentin und Lebensgefährtin.


    Ihre Dienste waren MAM schon oft von großen Nutzen gewesen.


    


    So fand auch diesmal das Telefon wieder seinen ursprünglichen Platz, ohne dass Quirin etwas bemerkte.


    Nun konnten Sie über jeden beliebigen Computer, jedes Tablet oder auch jedes Smartphone Quirins Bewegungsprofil, seine Gespräche und Textnachrichten verfolgen.


    Dies hatte unter anderen den großen Vorteil, dass man die observierte Person nicht permanent auf Schritt und Tritt verfolgen musste.


    


    MAM hatte Susannes Vorgehen natürlich genau registriert. Somit entschied er sich endlich für einen Rucksack und verließ damit den Laden.


    


    Susanne buchte Quirin für eine Tour, die in einer Woche stattfinden sollte und verließ ebenfalls das Geschäft.


    Danach trafen sich die beiden in einem Apartment, das MAM für zunächst zwei Wochen angemietet hatte.


    


    


    Sie arbeiteten hart daran, zu den Besten der Branche zu gehören.


    Absolute körperliche Fitness und Sportarten aller Art waren dafür eine Grundvoraussetzung, insbesondere das Beherrschen verschiedener Kampfsportarten.


    Beide sprachen mehrere Fremdsprachen fließend und nahmen jedes Jahr an verschiedensten Lehrgängen, Fortbildungen und Trainings teil.


    


    Da sich Julias Verdacht ausschließlich auf Bergunfälle bezog, ließen sie die Observation relativ entspannt angehen und konzentrierten sich auf Routen, die Quirin Richtung Berge einschlug.


    


    Ein paar Tage später war es so weit und sie folgten dem Signal, das sich relativ schnell Richtung Italien bewegte.


    


    Auf deutschen Autobahnen gab MAM dem unauffälligen, jedoch PS-starken BMW X5 kräftig die Sporen, musste aber in Österreich dieser Versuchung widerstehen.


    Kurz nach dem Brenner verließ das Signal die Autobahn und kam in Bruneck zum Stehen.


    


    Mittlerweile waren Susanne und MAM nur noch in etwa 2o Minuten hinter dem Signal zurück.


    Das Signal setzte sich wieder in Bewegung, diesmal jedoch deutlich langsamer als zuvor.


    Durch ihre jahrelange Erfahrung war ihnen sofort klar, dass Quirin auf ein Fahrrad gewechselt haben musste.


    


    Sie achteten sehr darauf, Quirin vor sich zu lassen um ein umständliches und wohl möglich sogar auffälliges Umdrehen zu vermeiden.


    


    In Sand in Taufers kam das Signal abermals zum Stehen um sich nach kurzer Zeit noch langsamer zu bewegen.


    Jetzt bewegte sich Quirin anscheinend zu Fuß.


    Als sie die Ausschilderung zur Pursteinwand sahen, war ihnen Quirins Ziel klar.


    


    Die Beiden beschlossen sich aufzuteilen. MAM wollte Quirin zu Fuß folgen und holte sein Klettersteigset aus dem SUV.


    Bei einem Auftrag wie diesen waren sie selbstverständlich mit umfangreicher Bergausrüstung unterwegs.


    Eine kleine Hochleistungskamera verschwand in einer von MAMs Brusttaschen, das Handy in seiner anderen.


    Und schon machte er sich auf den Weg, um sich an Quirins Fersen zu heften.


    


    Susannes Aufgabe war, einen unauffälligen Beobachtungspunkt zu suchen, der ihr komplett Einsicht auf den Klettersteig gab.


    Susanne fuhr dazu an der Burg vorbei, parkte dort den BMW und legte sich etwas oberhalb des Burg Cafes auf die Lauer.


    


    Sie holte eine Spiegelreflexkamera aus Ihrem Rucksack und beobachtete MAM durch ein Hochleistungs- Teleobjektiv, welches sie gerade an der Kamera befestigt hatte.


    Von dort aus folgte sie den Steig weiter aufwärts und fand einen weiteren Kletterer.


    Von der Statur her konnte es Quirin sein.


    


    Als dieser den Ausstieg erreichte, verschwand er kurz darauf aus ihrem Blickfeld.


    Einige Augenblicke später war ein älterer Mann am Abgrund zu sehen der ungewöhnlich starr nach oben zu blicken schien.


    


    Susanne begann den Auslöser zu betätigen, um ab jetzt eine Bilderserie nach der anderen zu schießen, das sagte ihr der Instinkt.


    Und schon tauchte Quirin wieder auf und stieß den Mann in den Abgrund.


    


    Ja, das war, was sie gesehen hatte und die Bilder würde es beweisen.


    Was Susanne allerdings sehr verwunderte, war, dass sie keinen Schrei hören konnte.


    


    Ähnlich ging es auch MAM, als er kurz vor dem Ausstieg einen Menschen an sich vorbeifliegen sah.


    Genau wie es Julia im Verdacht hatte, schoss es MAM durch den Kopf.


    Was sollte er machen? Weiter nach oben klettern, auf die Gefahr hin, dass Quirin ihm entgegen kam?


    Er würde sich an ihn erinnern, bei dem auffälligen Verhalten, welches er im Sportgeschäft an den Tag gelegt hatte.


    


    Nach unten zu klettern, würde ihn an dem Unfallopfer vorbeibringen und, wenn ihn dabei jemand beobachten würde, womöglich in die Sache mit hineinziehen.


    


    Deshalb würde auch Quirin nicht diesen Weg einschlagen, entschied MAM und folgte dem Weg nach oben, um vom Präsentierteller zu verschwinden.


    Erst jetzt nahm er das Smartphone zur Hand um zu kontrollieren, wo sich der Observierte befand.


    Dieser bewegte sich rasch nach unten, Richtung Tal. Er folgte seinem Beispiel und instruierte Susanne, wo sie ihm unten im Tal so schnell wie möglich abholen sollte.


    


    Ihnen war klar, dass sie zügig von dort verschwinden mussten, denn es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis das Unfallopfer entdeckt werden würde. Susanne fuhr vor und MAM legte sich zunächst auf den Rücksitz des X5 um sich des Klettersteigsets und der Wanderkleidung zu entledigen.


    Susanne: „Habe alles drauf. Quirin hat den Mann eindeutig gestoßen.


    Was mich aber wundert, es sah so aus, als wenn der Mann darauf gewartet hätte gestoßen zu werden und außerdem hat er nicht geschrien“.


    „Ja“, meinte MAM, „das ist mir auch aufgefallen. Das ist doch eigenartig, oder?“


    


    MAM telefonierte über eine verschlüsselte Verbindung mit Julia und arrangierte ein Treffen für den Zeitpunkt nach Ihrer Rückkehr aus Südtirol.


    


    


    Bis auf eine kurze Pinkelpause fuhren sie durch bis zu Julias Hotel.


    Dort angekommen versuchten sie Julia den Vorfall so schonend wie möglich beizubringen.


    Aber die Tatsache blieb, dass ihr Freund einen Menschen getötet hatte.


    


    


    Susanne und MAM teilten mit Julia ihre eigenartigen Beobachtungen, wollten aber ihr gegenüber keine Schlussfolgerungen daraus ziehen.


    


    In ihrem Hotel öffnete Julia die Türe zu einem kleinen Balkon und zündete sich eine Zigarette an.


    Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht.


    Was sollte sie als nächstes tun? Sie musste die Wahrheit herausfinden.


    Vor allem ob Quirin auch etwas mit dem Tod ihres Bruders zu tun hatte.


    


    Bis sie die Zigarette zu Ende geraucht hatte, verfügte Julia über einen Plan.


    Julia: „Kannst Du mir K.O.- Tropfen besorgen?“


    MAM: „Habe ich im Auto.“


    Während Susanne die Tropfen holte, erklärte MAM Julia, wie sie diese anzuwenden hatte: „Das ist Hydroxybutansäure, auch Liquid Ecstasy genannt. Du musst unbedingt auf die Dosierung achten.


    Wenn Du es zu niedrig dosierst, dann wirkt es stimulierend und aufputschend, normale Dosierung führt innerhalb von 15 bis 30 Minuten zu einem komatösen Schlaf.


    Nach spätestens zwölf Stunden ist das Narkotikum abgebaut.


    Aber Vorsicht, eine Überdosierung kann zum Atemstillstand führen.


    Das Mittel schmeckt etwas salzig und seifig. Mische es also mit Getränken, die einen starken Eigengeschmack haben.


    Noch weniger fällt es dem Opfer natürlich auf, wenn es bereits angetrunken ist.


    Können wir sonst noch etwas für Dich tun?“


    „Nein! Danke Marcus. Ich möchte jetzt einfach nur alleine sein“, schluchzte Julia.


    „Wir bleiben die nächsten Tage noch in der Gegend, falls Du uns brauchst“.


    Er drückte Julia, Susanne verabschiedete sich per Handschlag.


    Nachdem Julia ihren Tränen hemmungslos freien Lauf gegeben hatte, öffnete sie eine Flasche spanischen Rotwein.


    Davon hatte sie sich drei Flaschen in einem nahegelegenen Supermarkt besorgt.


    


    Das erste Glas trank sie noch im Stehen, das Zweite auf dem Balkon in Begleitung einer weiteren Zigarette.


    Diese Prozedur wiederholte sich bei Glas drei und vier.


    Sie durfte nur nicht zu betrunken werden, denn sie musste noch mit Quirin telefonieren und dafür brauchte sie einen halbwegs klaren Kopf, um sich nichts anmerken zu lassen.


    


    „Dann lass mich das am besten gleich hinter mich bringen“, dachte sich Julia und griff zum Handy.


    Quirin hob nach dem vierten Klingeln ab und freute sich offensichtlich sehr über ihren Anruf.


    


    Sie tischte ihm eine Geschichte auf, was sie heute alles gemacht, erlebt und erledigt hatte und teilte ihm freudig mit, dass Sie morgen wieder zurückkommen könnte, falls dies auch in Quirins Planung passte.


    Natürlich war es ihm Recht.


    Und nein, er müsse sie nicht abholen, denn sie habe das Auto am Flughafen geparkt.


    


    Im Anschluss an das Telefonat leerte Julia noch den Rest der Flasche Wein.


    Dazu genehmigte sie sich noch einige Zigaretten und testete mit dem letzten Glas noch die KO-Tropfen in einer geringen Dosis.


    Die Kombination reichte aus, sie in einen tiefen Schlaf zu versetzen.


    


    


    


    


    Kapitel 36


    


    Am nächsten Tag beglich Julia die Hotelrechnung in bar und machte sich auf den Weg zum Viktualienmarkt in München.


    Sie parkte ihr Cabrio in der Parkgarage der Schrannenhalle und besorgte dort zunächst guten und teuren Rotwein.


    


    Auf und um den Viktualienmarkt herum kaufte Julia ausgesuchte Leckereien und hochwertige Spirituosen.


    Sie fand eine Platz im Ristorante Grano, gönnte sich dort eine hervorragende Pasta mit Trüffeln, dazu ein Glas eisgekühlten Soave und fuhr anschließend nach Schliersee.


    


    Dort angekommen, begrüßte sie Josef und fragte, ob sie den Lada benutzen dürfte und falls ja, wo sich dieser befand.


    Sie wolle ein Überraschungsmenü für Quirin vorbereiten und fände dafür die Hütte etwas romantischer, als die Wohnung.


    Josef gab ihr den Schlüssel des Niva und zeigte ihr, wo der Wagen geparkt war.


    „Wenn der Quirin kommt, würdest Du ihm dann bitte diesen Brief geben, Josef?“


    „Mach i doch gern', Julia (Es bereitet mir eine große Freude, diesen Auftrag für Dich auszuführen, liebe Julia)“.


    


    


    Als Quirin einige Stunden später zurückkam, fragte er seinen Vetter, ob denn Julia noch nicht angekommen wäre.


    Doch, doch, meinte dieser bedeutungsvoll, und überreichte Quirin die Nachricht.


    Quirin öffnete diese und ein Lächeln überzog sein Gesicht.


    „Wos stehd'n, drin (Was steht denn da geschrieben)?“


    „Sepp, Du neigieriga Deifi. A wenn's di nix o'geht, do schau her (Josef, Du neugieriges Teufelchen. Auch wenn es Dich überhaupt nichts angeht: „Schau Dir das hier an“).


    Er drehte die Karte zu seinem Cousin herum und dieser lies laut das geschriebene vor: „Einladung zum einem romantischen Candle Light Dinner auf der Hofer Alm.“


    Darunter das heutige Datum, die Uhrzeit und ein Kussmund als Unterschrift.


    


    „Ui, do muas i mi jetzt aba schicka (Oh, mein Gott, da sollte ich mich aber beeilen)“, sprach Quirin nach einem Blick auf die Uhr und entschwand.


    Er nahm eine schnelle Dusche, zog sich eine Jeans und ein frisches, weißes Hemd an und verließ das Gebäude.


    Auf dem Weg hielt er noch an einem Blumengeschäft an und kaufte 9 rote Baccara- Rosen, denn die Zahl neun hat bei Rosen die Bedeutung der ewigen Liebe.

    


    Freudestrahlend öffnete Quirin die Tür zur Hütte, in der zahllose Kerzen brannten und die Alm in eine ganz besondere Stimmung verzauberten.


    Ein großer Kerzenleuchter warf sein schummriges Licht auf einen perfekt eingedeckten Tisch und dahinter stand Julia in einem umwerfenden Abendkleid.


    Gut, dass ich ein Hemd und ein Sakko angezogen habe, schoss es Quirin durch den Kopf und er schritt auf Julia zu, um sie zu küssen und die Blumen zu überreichen.


    


    „Du siehst so wunderschön aus Julia, das raubt mir den Atem.“


    „Danke Quirin. Dir stehen Dein Hemd und Sakko aber auch hervorragend. Vielen Dank für die tollen Rosen.“


    Sie zählte die Anzahl der Blumen: „Neun Stück. Was bedeutet das?“


    „Das, mein Schatz, musst Du selbst herausfinden.“


    


    Julia wand sich aus seiner Umarmung, bat Quirin Platz zu nehmen und servierte zunächst einen Manhattan als Aperitif.


    Als Amuse Gueule servierte Julia jeweils eine gratinierte Auster und platzierte dann zwei Teller mit einer kalten Basilikum- Gurkensuppe gefolgt von einem Tomate- Minze- Salat


    . Die Vorspeisen begleitete ein Grauburgunder.


    


    Vor der Hauptspeise streichelte der Geschmack eines Erdbeer- Champagner- Sorbets den Gaumen, um dann in den Genuss von gegrillten Tiger-Shrimps zu gelangen.


    


    Als zweiter Hauptgang folgte ein perfekt zubereitetes Entrecote in Harmonie mit einem eleganten 2010 Château Brane-Cantenac Margaux, einem Traum von einem Rotwein.


    Quirin war begeistert. Hätte er vorher daran gedacht und einen Ring besorgt, so würde er jetzt auf die Knie sinken und Julia einen Heiratsantrag machen.


    


    


    Ob er diesem Verlangen auch nachgeben würde, wenn er wüsste, dass als besondere Zutat, K.O.-Tropfen in jedem seiner Gläser waren?


    Noch ging es Quirin prächtig.


    


    Als Nachspeise ein Potpourri aus weißem und schwarzem Schokolademousse, verziert mit einer Creme aus frischen Erdbeeren.


    


    Ob es an der aphrodisierenden Wirkung der Speisen, den Tropfen oder dem sensationellen Dekolletee Julias lag, Quirin wurde immer erregter und zudringlicher.


    Und wenn es etwas gab, was Julia heute mit Sicherheit nicht wollte, dann war es mit Quirin den Geschlechtsakt zu vollziehen.


    


    Sie musste die Dosis erhöhen und zwar schnell. Also nutzte sie Quirins Toilettenaufenthalt um eine große Menge in den nun folgenden Digestif zu geben.


    Ihre Wahl fiel dabei auf einen Armagnac.


    


    „Auf uns lieber Quirin.“


    „Auf uns, mein Schatz“, strahlte Quirin und leerte das Glas mit einem Schluck.


    „Hhm, das schmeckt aber komisch.“


    „Komisch? Das ist ein 1964 Bas Armagnac "Baron Gaston Legrand" vom Dallmayr. Weißt Du, was da eine Flasche kostet?“


    Quirin: „Tut mir leid mein Schatz. Ich meinte nicht komisch sondern ungewöhnlich.“


    


    Quirins Zunge wurde langsam schwerer und ein weiteres Mal wurde er zudringlich.


    „Stopp, stopp, stopp, mein Lieber“, Julia drängte Quirin zurück in seinen Stuhl, „eine Überraschung habe ich noch für Dich.“


    


    Julia wechselte die Kuschelklassik CD gegen eine von Joe Cocker, suchte das Lied „You can leave your hat on“ und drückte die Playtaste.


    Das Grinsen in Quirins Gesicht wurde immer breiter, denn spätestens seit dem Kinohit „9 1/2 Wochen“, wusste auch er, was dieser Song zu bedeuten hatte.


    


    Das letzte was Quirin wahrnahm war, dass Julia, schön wie ein Victoria- Secret- Model, in Strapsen und Negligee vor ihm auf und ab tanzte. Dann fielen ihm die Augen zu.


    


    „Das wurde auch Zeit“ dachte sich Julia und begann umgehend, Quirin mit Kabelbindern zu fesseln.


    Zunächst Arme und Beine für sich und dann das Ganze nochmals am Stuhl befestigt.


    Zusätzlich knebelte sie seinen Mund.


    


    Da Quirin nun eh einige Stunden in einen komatösen Schlaf fallen würde und der Alkohol auch bei Julia seine Wirkung nicht verfehlt hatte, würde auch sie sich kurz hinlegen.


    


    


    Als Julia einige Stunden später erwachte, musste sie sich kurz orientieren, wo sie sich befand, was ihr aber schnell wieder zu Bewusstsein kam.


    Quirin hatte dieses anscheinend noch nicht erlangt, denn er saß immer noch gefesselt an seinem Stuhl, das Kinn auf dem Brustbein.


    


    


    Funktioniert ja prima, das Liquid Ecstasy dachte sich Julia, erledigte ihre Morgentoilette und zog sich einen Hausanzug über die Reizwäsche.


    


    Sie wollte Quirin zur Rede stellen, sobald er aufwachte.


    Die ganze Wahrheit wollte Julia erfahren und vor allem, was er mit dem Tod ihres geliebten Bruders zu tun hatte.


    Im Rahmen ihrer journalistischen Tätigkeit hatte Julia an verschiedenen Seminaren, manche mit so hochtrabenden Titel wie: „Die Kunst, Lügen zu erkennen“ teilgenommen.


    


    Die Seminare hatten ihr bisher gute Dienste geleistet, denn wenn man etwas auf die Körpersprache achtete, so war es meistens möglich, Menschen zu entlarven, wenn es diese mit der Wahrheit nicht so genau nahmen.


    Insbesondere, wenn man jemanden so nahe stand, wie sie Quirin.


    


    Langsam wurde Julia ungeduldig und so versuchte sie Quirin zu wecken.


    


    Sie stupste ihn an: Keine Reaktion.


    Sie schubste fester: Keine Reaktion.


    Sie schüttelte ihn: Keine Reaktion.


    


    Dann wusste sie auch warum. Allen Anschein nach hatte Quirin sein Geheimnis mit ins Jenseits genommen, denn er war tot.


    


    Das ist doch unglaublich, dachte sich Julia, die dritte tote Person, die mir Nahe stand, innerhalb von einigen Wochen.


    Und noch war sie sich bei Quirin nicht sicher, ob er das auch wirklich verdient hatte.


    


    


    Was nun? Allein schon der Besitz von Liquid Ecstasy war zu Recht strafbar und eine, wenn auch ungewollte Todesfolge, bedeutete mindestens den Strafbestand von gefährlicher Körperverletzung mit Todesfolge.


    


    Ins Gefängnis wollte Julia nicht.


    Also musste sie die Leiche verschwinden lassen und brauchte dafür Hilfe.


    Da sich MAM nicht an einer „Beihilfe zum Mord“ beteiligen würde, blieb nur einer übrig: Josef.


    


    Mit all ihrer Kraft schaffte sie es, Quirin auf die Bettcouch zu befördern und seine Fesseln und den Knebel zu lösen.


    Da die Leichenstarre Quirins Körper noch nicht erfasst hatte, entkleidete sie ihn und drapierte die Leiche so im Bett, dass es aussah, als wenn Quirin tief und fest schlafen würde.


    


    Zunächst wunderte sich Julia über ihre Gefühlskälte, doch dann fiel ihr eine Reportage ein, die sie vor einigen Jahren für den Stern geschrieben hatte.^


    


    Anlass war das Ende des zweiten Weltkriegs, das sich damals zum fünfzigsten Mal jährte.


    In diesem Zusammenhang interviewte Julia eine große Anzahl ehemaliger Wehrmachtssoldaten.


    Eine Frage interessierte sie dabei brennend. Eine Frage, die ihr ihre Großväter nie beantwortet hatten.


    Die Frage, was der Krieg aus einem macht. Wie man das ganze Töten um einen herum und das eigene Töten anderer Menschen überhaupt aushalten konnte.


    


    Es gab Kriegsteilnehmer, die drehten durch und wurden wahnsinnig. Dann gab es eine, zum Glück sehr kleine Minderheit, die hatte so etwas wie Spaß daran.


    Die überwiegende Mehrheit jedoch, die stumpfte ganz einfach Stück für Stück ab.


    


    Als Beispiel dafür erzählte Julia die Geschichte des Soldaten Siegfried K. aus einem kleinen Ort in Niedersachsen.


    Dieser wurde mit 19 Jahren eingezogen und diente zunächst an der Westfront im Feldzug gegen Frankreich.


    Bereits mit 18 Jahren mussten die jungen Männer zur Waffe greifen, ins Kino durften sie damals erst ab dem vollendeten 21. Lebensjahr.


    Während diesem Feldzug war Siegfried in einem Nachschubbatallion und hatte zunächst wenig Feindkontakt.


    


    Geblendet durch die Erfolge der deutschen Streitkräfte, war auch er ein glühender Verehrer des Systems und glaubte an dessen Propagandalügen.


    Das änderte sich grundlegend, als Hitler am 22. Juni 1941 die Sowjetunion überfiel.


    Zunächst hetzte auch hier die bis dahin unbesiegte Wehrmacht von Erfolg zu Erfolg, jedoch erlebten die Soldaten jetzt das wahre Gesicht des Regimes. Sie wurden Zeugen von unvorstellbaren Verbrechen an der jüdischen und der slawischen Bevölkerung.


    


    Und unser Soldat erlebte den Tod als alltäglichen Begleiter.


    Irgendwann erwischte es den ersten Kameraden durch einen Bauchschuss und Siegfried versuchte verzweifelt, diesen zu retten, indem er dessen herausquellende Gedärme zurück im Körper hielt.


    Dieser Kampf mit Gevatter Tot war nicht zu gewinnen und schier unerträglich.


    


    Ähnlich erging es Julia, als sie vom Tod ihres Bruders hörte.


    Der nächste tote Weggefährte war dann noch schlimm, so empfand Julia beim Tod ihrer Mutter.


    Und ab dem dritten toten Begleiter stumpfte man langsam ab. Dieses Gefühl machte sich jetzt bei Julia breit.


    Allerdings betete Julia inbrünstig, dass bei ihr das Sterben nun ein Ende habe.


    


    


    Darauf konnte unser Soldat nicht hoffen. Ihn erwarteten noch 4 weitere, schrecklich Jahre des Krieges und im Anschluss 10 Jahr in russischer Kriegsgefangenschaft.


    1955 kehrte er als alter, gebrochener 34- Jähriger nach Hause.


    


    Die Demographen Marcel Reinhard und Andre Armengaud sprechen von 50 Millionen getöteten Menschen.


    Und wie viele Menschen wurden in den Schützengräben und Luftschutzbunkern ihrer Jugend, ihrer Träume und ihrer Hoffnungen beraubt?


    


    


    Ein Satz des Soldaten Siegfried K. Hatte sich in Julias Gedächtnis eingebrannt: „Irgendwann wird man zur Maschine.“ Julia war kurz davor.


    


    Sie tauschte Hausanzug gegen Abendkleid und machte sich mit dem Lada auf nach Schliersee.


    Dort angekommen klingelte sie an Josefs Haustüre, immer wieder, bis sie dessen verschlafene Stimme durch die Gegensprechanlage hörte.


    


    „Wer is'n des in olla Herrgotts Fria (Wer bemüht sich denn da so um mich, zu dieser unchristlichen, morgendlichen Uhrzeit)?


    „Ich bin es, Julia. Bitte Josef, lass mich rein.“


    Sofort erhellte sich die Stimme von der anderen Seite und sie hörte das Summen der Eingangstüre.


    


    Da Julia auf der Fahrt viel geweint hatte, sah sie aus wie ein Häufchen Elend, allerdings wie ein unglaublich schönes Häufchen Elend.


    


    Sie erklärte Josef, dass sie sich mit Quirin heftig gestritten hatte und nicht wüsste wohin. Quirin sei sehr betrunken und zu ihr ziemlich eklig gewesen.


    Er habe ihr so hässliche Dinge an den Kopf geworfen, dass sie die Beziehung für beendet betrachtete, endgültig.


    


    Julia musste sich Josef so gefügig wie möglich machen und somit wohl auch in den sauren Apfel beißen und mit ihm schlafen.


    Das war ihr Plan. Sie wusste, dass sie dafür alle Register ziehen musste, denn wenn Zenzi Josef so verwöhnte, wie sie es bei ihr gemacht hatte, dann lag die Messlatte sehr hoch.


    


    Um sich selbst wenigstens etwas in die Stimmung zu versetzen, hatte sie noch eine kleine Dosis der Tropen eingeworfen.


    Sie bat Josef, sie in den Arm zu nehmen und so kam eins zum anderen.


    Spätestens als Josef sie in ihrem Negligee und denn Strapsen sah, war er willenlos.


    Egal ob das die, seit kurzem, Ex seines Cousins war oder nicht.


    


    Julia hätte sich nie vorstellen können, dass ihr Sex unter diesen Umständen Spaß machen könnte, aber wenn Quirin eine gute Nummer im Bett war, dann war Josef sensationell.


    Julia war sich sicher, dass Zenzi eine gute Lehrerin gewesen war.


    


    Es lag bestimmt auch an den Tropfen und dem Alkohol oder war sie wirklich schon so abgebrüht? Wahrscheinlich war es eine Kombination aus allem.


    


    „Lass das aber bitte noch unter uns bleiben, Josef. Auch wenn wir uns gestern Abend getrennt haben, weiß ich nicht wie Quirin das auffassen würde.“


    „Ja, das wär' mir auch Recht.“


    Julia: „Ich müsste noch ein paar Sachen holen. Würdest Du in der Mittagspause mit mir gemeinsam zur Hütte fahren?“


    „Ja. Gern“.


    


    Auch das war Teil von Julias Plan. Mit Josef gemeinsam den toten Quirin zu entdecken.


    Pünktlich um 12:00 Uhr schloss Josef das Sportgeschäft zu und sie fuhren zusammen hoch zur Hütte.


    Sie betraten beide die Alm und Quirin lag weiterhin da, als wenn er schlafen würde.


    


    „Der muas ja an sauber'n Rausch g'habt hom, wenn a imma no schlaft (Der muss sich ja jede Menge Alkohol zugeführt haben, da wir ihn hier um diese Uhrzeit immer noch schlafend antreffen).


    „Das auch. Ich muss allerdings gestehen, dass ich ihm K.O.- Tropfen ins Glas gekippt habe, als er so eklig wurde.“


    „A' so (Ach das ist der wahre Grund).“


    


    Julia war froh, dass Josef sie nicht fragte, warum sie K.O.- Tropfen mit sich führte.


    „Lass mich mal schnell meine Sachen packen, bevor wir ihn aufwecken“.


    Nachdem all ihrer Utensilien im Lada verstaut waren, bat Julia Josef, Quirin zu wecken.


    „Ich warte inzwischen hier im Auto.“


    


    Kurze Zeit später kam Josef wieder aus der Hütte gerannt: „Da, da, da“, stammelte er „ Qu, Qu, Quirin. Rührt si' nimma und eiskoid is'a a. Der is hi (Der Quirin bewegt sich nicht mehr und er verfügt auch anscheinend nicht mehr über die benötigte Körpertemperatur. Schätze ich kann sein Ableben bestätigen)“.


    „Was?“, schauspielerte Julia, „Oh mein Gott!“


    „Kum' wir rufa d'Polizei o (lass uns umgehend die zuständigen Behörden informieren)“.


    „Warte mal Josef. Lass uns erst einmal nachdenken“, begann Julia gekünstelt zu grübeln.


    „Ich denke, das ist keine gute Idee, Josef.


    Wenn die Polizei die Leiche hier findet, dann entdecken sie wahrscheinlich auch den Blutfleck. Und wenn wir Quirin bewegen, dann würde es der Spurensicherung bestimmt auffallen.


    Wenn er wirklich tot ist, dann müssen wir auch Quirin entsorgen.“


    


    Die K.O.- Tropfen wären wahrscheinlich nicht mehr nachweisbar gewesen, aber Julia war bewusst, dass der Spurensicherung die Spuren der Fesselung aufgefallen wären und das hätte Fragen aufgeworfen.


    Josef:„Aber de Sau'n, de san nimma auf da Saualm (Unglücklicherweise befinden sich die Schweine nicht mehr auf der Saualm)“.


    „Ja, wo sind die denn jetzt?“, wollte Julia wissen.


    „Übern Winta san de auf an Bauernhof. Da kenna ma ned hi. Aba koa Angst, mia foid scho no was ei. (Diese Schweine befinden sich über die Winterjahreszeit auf einem Bauernhof. Dort können wir allerdings nicht hin. Aber mache Dir bitte keine Sorgen. Ich denke jetzt angestrengt nach und dann wird mir schon etwas einfallen).“


    „Ja dann denk mal nach, Josef“ beschwor Julia ihn in einer Mischung aus Ungeduld und Gereiztheit.


    „I kenn' a Stäie wo a Rott'n vo Wuidsau'n regelmäßig umadum streift und da ist so guad wia nia jemand. Zerstückeln müss'n ma eam aba trotzdem (Mir ist ein Ort bekannt, wo sich des öfteren eine Gruppe von Wildschweinen aufhält. Dort habe ich auch nur selten andere Menschen gesehen. Leider müssen wir ihn trotzdem in portionsgerechte Teile zerlegen).“


    


    „Nun dann, lass es uns angehen“, zuckte Julia abgebrüht die Schultern.


    


    Gemeinsam schleppten Sie die Leiche rüber in den alten Stall.


    Julia sollte mit dem Lada wieder nach Schliersee fahren und das Geschäft aufsperren.


    Josef würde in der Zwischenzeit den leblosen Körper zerstückeln, nach Einbruch der Dunkelheit auf die Kraxe packen und in zwei, drei Touren zu den Wildschweinen bringen.


    


    Anschließend würde er den T5 beseitigen müssen. Die Wahl fiel darauf, diesen in eine Region zu bringen, wo es lange dauern könnte, einen Vermissten zu finden.


    


    Julia schloss den Laden um 18:30 Uhr ab und wartete auf Josefs Anruf.


    Dieser würde sich melden, sobald er wieder Empfang haben würde und dann den Wagen ins Stubaital fahren.


    


    Julia sollte inzwischen einige Utensilien und Wanderbücher, die auf eine Gletscherwanderung schließen ließen, mitbringen und Josef im Stubaital abholen.


    Somit wollten Sie den Verdacht erwecken, Quirin wäre in eine Gletscherspalte gestürzt.


    


    


    Kapitel 37


    


    Am übernächsten Tag gab Josef eine Vermisstenanzeige auf.


    Dazu wandte er sich telefonisch an seinen Freund Dietmar, den er seit seiner Schulzeit kannte und der Karriere bei der Polizei gemacht hatte.


    


    Dietmar bat ihn, am nächsten Tag in die Polizeidienststelle nach Miesbach zu kommen.


    Selbstverständlich kannte Dietmar auch Quirin und als er hörte, dass dieser alleine zu einer Gletscherwanderung aufbrechen wollte, schrillten bei ihm die Alarmglocken.


    


    „In welches Gletschergebiet wollte der Quirin denn?“


    Josef: „Des woas i leida a ned. Denk amoi Stubai oder Hintadux (Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass dafür der Stubaier Gletscher oder die Eiswelt in Hintertux in Frage käme).


    „Ich veranlasse umgehend eine Handyortung. Ist seine Rufnummer noch die Alte?“


    „Ja, de hod sie ned g'ändert“. Genau aus diesem Grund hatten sie das Mobiltelefon im VW Bus gelassen, denn sie wollten ja, dass dieser umgehend gefunden wurde.


    „Josef, ich melde mich bei Dir, sobald wir etwas Neues wissen. Mach' Dir bitte nicht zu viele Sorgen. In den allermeisten Fällen, tauchen Vermisste nach einigen Tagen wieder auf“


    Dieser hoffentlich nicht, dachte sich Josef.


    „Und der Quirin ist ein erfahrener Bergsteiger. Der wird schon bald wieder da sein, wirst sehen.“


    „Hoffentlich, Dietsch (Dietmars Spitzname). Vergelt' s Gott (Vielen Dank)“.


    


    Einige Stunden später bekam Josef den Anruf, dass man das Fahrzeug gefunden hätte.


    Von Quirin fehlte jedoch noch jede Spur.


    Die Bergwacht sei jedoch schon mit Suchhunden unterwegs.


    


    Selbstverständlich wurde auch Julia von der Polizei befragt, aber auch sie wüsste nicht, wo sich Quirin aufhalten könnte.


    Der erzählte Streit mit Quirin fand bei Dietmar Beachtung, denn dies könnte ein Motiv für einen Suizid sein.


    


    


    


    Kapitel 38


    


    Von Todesfall zu Todesfall wurde Julia immer pragmatischer.


    Bei der Aufarbeitung half ihr das Schreiben und so begann sie damit, ihre Recherchen und Erlebnisse in einem Roman zu verarbeiten.


    Nicht dass sie diesen jemals veröffentlichen wollte, sondern sie schrieb eigentlich vor allem, um sich abzulenken.


    


    Julia kam schnell zu dem Schluss, dass Quirin diese Morde nicht alleine ausgeführt, sondern mindestens einen Komplizen haben musste.


    Josef? Nein. Auch wenn er ja in zwei ihr bekannten Fälle verwickelt war, Josef war nicht der Typ dazu.


    Aber dem Franz, dem würde sie das zutrauen.


    


    Da sich Susanne und MAM noch in der Gegend aufhielten, bat sie diese erneut um Hilfe.


    MAM machte ihr klar, dass er nicht für Julia einbrechen würde, aber ihr Zugang zu den Büroräumen von Franz zu verschaffen, dabei würde er sie gerne unterstützen.


    


    


    


    Kapitel 39


    


    Das Liebesleben mit Josef lenkte Julia zusätzlich ab und war nach wie vor sensationell.


    Da er ihr nun schon zweimal aus der Patsche geholfen hatte und einmal sogar das Leben rettete, hatte Josef eine besondere Belohnung verdient.


    Und eine genau solche bahnte sich nun an, denn am Abend kam Zenzi zu Besuch.


    


    Zenzi hatte die neuen Dirndl dabei und Julia wollte diese natürlich gleich anprobieren.


    Sie sah atemberaubend aus in beiden der Trachtengewänder und bedankte sich bei Zenzi mit einem langen, zärtlichen Kuss.


    Da wollte Josef natürlich sofort mitmischen, aber die Damen bremsten ihn ein.


    


    Julia. „Du setzt Dich jetzt erst einmal hier auf Deinen Stuhl und lässt uns machen“. Mit diesen Worten schob Julia Josef mit sanften Druck zu seiner Sitzgelegenheit und bat ihn Platz zu nehmen.


    


    Die beiden Mädels setzten sich jeweils auf einen seiner Oberschenkel. Und ehe sich Josef vorsehen konnte, ketteten ihn die zwei mit Handschellen an seinen Stuhl.


    


    Abwechselnd bekam er von beiden einen langen Kuss und dann beschäftigten sich die Damen erst einmal mit sich selbst, blieben dabei aber auf Josefs Schoß sitzen.


    


    Alleine den beiden beim Küssen zuzusehen, wäre schon Belohnung genug gewesen, aber das war erst der Anfang.


    „Lasst's mi a amoi (ich würde mich sehr gerne an dem Geschehen beteiligen)“, bettelte er.


    „Du bist noch lange nicht dran“, neckte ihn Julia und knebelte ihn mit Zenzis Slip.


    „A bissl schärfa macha, kannt man aba scho (Was hältst Du denn davon, wenn wir seinen Erregungszustand intensivieren)?“ erwiderte Zenzi und kniete sich zwischen seine Beine.


    


    Julia tat es ihr gleich und Josef erhielt die französische Liebe seines Lebens.


    So lange bis Zenzi einen Glückstropfen spürte, als Vorhut seines Orgasmus. Abrupt ließ sie von ihm ab und gab Julia zu verstehen, es ihr gleichzutun.


    


    Zenzi nahm Julia bei der Hand und geleitete sie zur Couch.


    Was Josef nun zu sehen bekam, hatte er sich in seinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt.


    Erst als beide zum Höhepunkt gekommen waren, was Zenzi mit einem lauten Jodler unterstrich, ließen sie voneinander ab.


    


    Julia: „So mein lieber Josef, jetzt bist Du wieder an der Reihe.“


    Sie führte Zenzi zu Josef und bat diese, mit einer galanten Verbeugung auf Josefs Schoß Platz zu nehmen.


    Dazu braucht es bei Zenzi keiner Extraaufforderung. Sie krallte sich mit beiden Händen an der Rückenlehne des Stuhls fest und Julia befreite Josef von seinem Knebel.


    „Jetzt schiabt's wieda o, wir'a Lanz Bulldog (Das Vorhaben führt Zenzi wieder einmal mit der Wucht und Präzession eines Traktors der Firma Lanz aus. Anmerkung: Der Spitzname Bulldog rührt von der Ähnlichkeit der ersten Motoren dieser Marke mit dem Gesicht einer Bulldogge. Ja, ja. Keine Panik, geht ja schon weiter)“, dachte sich Josef.


    Noch angeheizt von der heißen, gleichgeschlechtlichen Liebe zuvor, erreichte Zenzi geschwind einen weiteren Höhepunkt.


    Nachdem das heftige Zucken nachgelassen hatte, erhob sie sich und überließ Julia das Feld.


    


    Kurze Zeit später erlangten Julia und Josef einen gemeinsamen und gigantischen Höhepunkt.


    


    Sie nahmen Josef die Handschellen ab und begaben sich alle drei ins Schlafzimmer.


    Dort vergnügten sich die Drei die ganze Nacht weiter, wobei die Pausen, die sie Josef gönnen mussten, immer länger wurden.


    


    


    


    


    Kapitel 40


    


    Am Sonntag Abend traf sich Julia mit Susanne und MAM in der Nähe von Franz' Büro.


    Julia bezahlte ihre Rechnung in bar und Susanne und MAM ermöglichten ihr den Einlass in das Versicherungsbüro.


    


    Als kleines Extrageschenk übergab MAM Julia ein kleines, durchsichtiges Stück Plastik, auf dem ein Fingerabdruck zu sehen war.


    „Hr. Schmauss hat einen Fingerabdruckscanner an seinem Computer. Das hier sollte Dir Zugriff verschaffen“.


    


    Julia kam sich vor wie in einem Spionagethriller. Ganz in schwarz gekleidet, die langen Haare unter einer Sturmhaube versteckt, schlich sie, bewaffnet mit einer Taschenlampe durch die Büroräume.


    In einem großen und edel eingerichteten Zimmer hatte sie wohl Franz' Reich entdeckt. Auf einem riesigen, englischen Schreibtisch verlor sich ein Laptop.


    


    „Gut, dass Franz seine Arbeit nicht mit nach Hause nahm“, freute sich Julia und kurz darauf über den Umstand, dass ihr der Fingerabdruck tatsächlich Einlass in Franz' Computer gab.


    Die Zeit war zu knapp, um jetzt alles zu durchforsten und deshalb übertrug Julia die für sie interessanten Dateien auf eine mobile Festplatte.


    Musik- und Videodateien ließ sie dabei aus, Bilder nicht.


    


    Trotzdem kamen Dateien mit einer stattlichen Größe zusammen und das würde einiges an Zeit in Anspruch nehmen.


    


    So entschloss sich Julia, die Zeit nicht ungenutzt zu lassen, sondern mit der genaueren Suche zu beginnen und durchforstete die ersten Dateien.


    


    Ihre Erfahrung hatte sie gelehrt, auch die Ordner mit den unbedeutenden Namen gründlich zu durchstöbern.


    Nach geraumer Zeit und müden Augen, stieß sie auf etwas, das ihr Interesse erregte.


    In einem Ordner gab es relativ viele Dateien in einer ihr fremden Sprache.


    


    Nein, das war keine Fremdsprache, hierbei musste es sich um eine Geheimkommunikation handeln.


    Ein weiteres Mal war Julias Jagdfieber geweckt und darüber vergaß sie komplett die Zeit.


    


    


    


    


    Kapitel 41


    


    Josef hatte es sich gerade vor dem Fernseher bequem gemacht und freute sich auf seinen Lieblings- Tatort aus Münster, als sein Handy klingelte.


    Normalerweise würde er jetzt das Telefon klingeln lassen, aber die Ereignisse der letzten Wochen hatten sein Verhalten geändert.


    


    Es war Franz. Dieser wollte von Josef wissen, was denn mit Quirin oder dessen Mobiltelefon los sei, da er diesen seit Tagen nicht erreichen konnte.


    


    Josef erzählte Franz von der Vermisstenanzeige und dass man Quirin bis heute nicht gefunden hatte, nur seinen VW- Bus im Stubaital.


    


    Nach einigen Minuten beendeten sie das Gespräch und Franz' Gehirn begann auf Hochtouren zu laufen.


    Klar, es konnte Zufall sein, aber wenn nicht?


    


    Er müsste sofort alle Spuren verwischen, besonders die auf seinem Laptop und dieser lag auf seinem Schreibtisch in seinem Büro.


    Franz tauschte seinen Hausanzug gegen Jeans, T- Shirt und Lederjacke und machte sich auf den Weg.


    


    Da er nur kurz etwas holen wollte, fuhr er nicht in die Tiefgarage, sondern parkte den BMW auf der gegenüberliegenden Seite des Bürogebäudes.


    


    Als er den Motor abgestellt hatte, bemerkte er einen leichten Lichtstrahl in seinem Büro, wie von einer Taschenlampe.


    Das werden wohl Einbrecher sein, dachte sich Franz.


    


    


    Unter diesen Umständen die Polizei zu rufen, war keine Option.


    Er öffnete das Handschuhfach und entnahm einen Revolver der Marke Colt; Modell: 44er Magnum, Raging Bull.


    Als Hobbyjäger verfügte Josef über einen Waffenschein


    


    


    


    


    Kapitel 42


    


    Die Übertragung war abgeschlossen und Julia ließ den Computer herunterfahren.


    Sie zog das USB- Kabel der Festplatte heraus und klappte den Laptop zu, als sie ein metallenes Klicken hinter sich hörte.


    Bevor sie sich umdrehen konnte, spürte sie kalten Stahl an ihrer Schläfe.


    Eine Hand zog ihr die Sturmhaube gewaltvoll in den Nacken und riss ihr dabei einige Haare aus.


    „Ja, wen haben wir denn da?“, erkannte sie die Stimme von Franz.


    „Versprich mir, keine Dummheiten zu machen und ich nehme die Waffe runter, Julia.“


    Sie nickte.


    Langsam, ohne Julia aus den Augen zu lassen, bewegte sich Franz um den Tisch herum und nahm ihr gegenüber Platz.


    Den Revolver legte er vor sich ab, tunlichst darauf bedacht, dass die Mündung nicht direkt auf Julia zielte.


    „Dann erzähl mir doch bitte mal, was Du hier so treibst.“


    „Hast Du 'ne Zigarette, Franz?“


    


    Er nahm die Waffe wieder auf und bat Julia vor ihm in den Empfangsbereich zu gehen und die Schubladen an einem der Schreibtische zu öffnen.


    In der dritten Schublade wurde sie fündig, eine halbvolle Schachtel gelber American Spirit.


    Sie ging vor in die Küche und holte einen Aschenbecher aus einem der Hängeschränke und auf Franz' Bitte auch noch 2 Flachen Augustiner aus dem Kühlschrank.


    Wieder zurück in Franz' Büro bot sie Franz seinen Chefsessel an.


    „Nein, nein liebe Julia. Bleib ruhig dort sitzen. Von dort ist der Weg länger bis zur Türe. Ich hoffe, Du verstehst.“


    


    Julia nickte, nahm wieder in Franz' Stuhl Platz, fummelte umständlich eine Zigarette aus dem Softpack und zündete sich diese an.


    Franz öffnete beide Bierflaschen und stellte eine davon vorsichtig in die Julias Reichweite, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen.


    


    Danach öffnete er einen Humidor, der sich auf den Schreibtisch befand und entnahm diesem eine kubanische Zigarre, eine Romeo y Julieta No 3.


    Mit einem massiv goldenen Zigarrenschneider, der aussah wie eine Guillotine, schnitt Franz den Zigarrenkopf mit einem Hieb ab.


    Obwohl Julia dies kommen sah, erschrak sie doch sichtlich.


    Julia fühlte sich an einen Mafiafilm erinnert, wo man ein Opfer quälte, indem man diesen mit einem solchen Zigarrenschneider die Fingerkuppen einzeln abschnitt.


    Ein sehr, sehr ungutes Gefühl stieg in Julia auf.


    


    Franz entzündete mit einem Streichholz einen etwas längeren Zedernholzspan und wiederum mit diesem seine Zigarre, die er im Mund hin und her drehte.


    Während des gesamten Rituals ließ er Julia nicht einen Augenblick aus den Augen. Sein Gesichtsausdruck hatte dabei etwas sehr, sehr unheimliches an sich.


    


    Unerträglich langsam blies er den Rauch aus und sprach zu Julia: „Würdest Du so freundlich sein und mit mir den Grund für Deine Anwesenheit teilen?“ Dabei lag eine eiserne Kälte in seiner Stimme.


    


    Julia erzählte eine neue Version der Geschehnisse.


    Wie sie Quirin auf die Schliche gekommen sei und diesen zur Rede stellen wollte, aber leider nicht mehr dazu kam, da er seit dem verschwunden war.


    


    Sie hoffe nur, dass Quirin nicht gemerkt hatte, wie sie ihm auf die Schliche gekommen war und sich deshalb etwas angetan hatte.


    „Und jetzt denkst Du, dass ich auch in diese Geschichte verwickelt bin, oder?“


    „Ähm“, druckste Julia herum, „ja“.


    „Ja, das stimmt, Julia“, erwiderte Franz.


    Julia war sich nicht sicher, ob sie ein Geständnis von Franz hören wollte.


    In den Krimis töteten die Mörder die Zeugen meistens nach einem solchen Geständnis.


    Aber im Gegensatz zu Julias teilweiser erfundenen Geschichte, erzählte Franz ihr die komplette Wahrheit.


    Julia rauchte eine Zigarette nach der anderen und versank immer mehr in ihrem Sessel.


    


    Auch wenn MAM, Susanne und ihr nicht klar war, warum Quirin in die Unfälle verwickelt war, so dachten sie natürlich nicht daran, dass Quirin mehr oder weniger aktive Sterbehilfe geleistet hatte.


    


    Und sie war schuld an seinem Tod.


    Am Tode des Mannes, den sie geliebt hatte, wie keinen anderen Mann zuvor.


    


    „Das Einzige, was Du uns vorwerfen kannst ist, dass wir die Versicherungen betrogen haben, zum Wohle der Hinterbliebenen“.


    


    Mehr und mehr wurde Julia ihre schreckliche Tat bewusst.


    „Oh mein Gott“, schrie sie aus und blickte dabei nach oben, „bitte, bitte verzeih mir.“


    Julia verfiel in einen Weinkrampf.


    „Ja Julia, ich verzeih' Dir doch und Du wirst sehen, Quirin wird auch wieder auftauchen.“


    


    Franz nahm die Patronen aus der Trommel und legte den Colt in eine der Schubladen.


    Julia war klar, dass sie sich nun zusammenreißen musste, damit Franz keinen weiteren Verdacht schöpfte.


    „Ja, bestimmt“, schluchzte sie, ich hoffe, dass ich ihn bald wieder in die Arme nehmen kann“.


    „Es tut mir leid Julia. Auch wenn jetzt nicht unbedingt der richtige Zeitpunkt dafür ist, aber ich muss Dir das sagen.


    Solltest Du aus irgendeinen Grund doch einmal unser Geheimnis verraten wollen, ich kenne auch Deines. Ich weiß von dem toten Vergewaltiger, den ihr den Schweinen zum Fraß vorgeworfen habt.“


    Julia schaute Franz nur ratlos an und bat ihn, ob sie nun gehen könne?


    „Selbstverständlich. Aber bitte lass die Festplatte hier.“


    „Natürlich“, sprach Julia und packte wie im Trance die Festplatte auf den Tisch.


    „Bist Du imstande, Auto zu fahren?“


    „Ja, ja, das wird schon gehen“.


    „Dann halte mich bitte auf dem Laufenden, falls es was Neues von Quirin gibt“.


    „Ja, klar. Das mache ich.“


    


    Auf der Fahrt nach Hause überlegte Julia das ein oder andere Mal, ob sie das Auto gegen einen Baum setzen sollte.


    Ihr Überlebenswille war größer.


    


    In Schliersee angekommen, bat sie Josef, ob dieser in Quirins Wohnung übernachten könne, da sie gerne alleine sein würde. Und Josef solle sie bitte auch nicht fragen, warum.


    


    


    


    Kapitel 43


    


    Dietmar „Dietsch“ meldete zwischendurch, dass die Suche nach Quirin noch nichts Neues ergeben hatte.


    Sollte er allerdings in einer Gletscherspalte gelandet sein, so wäre eine Ortung fast unmöglich.


    


    Einige Tage später stellte die Gendarmerie in Neustift die Suche nach Quirin ein und meinte lapidar zu Dietmar: „Irgendwann spuckt ihn der Gletscher schon wieder aus“.


    Die Staatsanwalt Innsbruck stellte das Verfahren ein.


    Es war besser, nicht so viel Aufhebens über Todesfälle in Touristenregionen zu machen.


    


    Offiziell galt Quirin als verschollen und so lange eine Möglichkeit bestand, dass der Verschollene ausgestiegen oder untergetaucht war, gab es keinen Totenschein.


    Ohne Totenschein, keine Sterbeurkunde und ohne Sterbeurkunde gab es keinen Erbschein und ohne Erbschein war es schwierig Quirins Verträge zu kündigen.


    


    


    


    


    Kapitel 44


    


    Julia verbrachte die erste Woche damit, literweise Wein zu trinken und eine Zigarette nach der anderen zu rauchen.


    In der zweiten Woche reduzierte sie das Rauchen und das Trinken etwas und vertiefte sich in esoterische Literatur, vor allem über Karma, Schicksal und Vorsehung.


    


    Diese Lektüre half Julia dabei, einen Entschluss zu fassen.


    Sie konnte sich entweder eine Kugel geben oder lernen, Umstände, die sie nicht mehr ändern oder rückgängig machen konnte zu akzeptieren.


    Dabei half ihr auch der Glaube daran, dass nichts im Leben ohne Grund passiert.


    


    Vielleicht machte sie es sich aber dadurch auch nur einfach, mit den Geschehnissen leben zu können.


    Sie übergab Josef das Bargeld, das sie gefunden hatte, denn sie selbst wollte davon nichts abhaben.


    


    Josef spendete einen sehr hohen Betrag davon an verschiedene Einrichtungen, natürlich anonym.


    Alle diese Einrichtungen hatten mit den Hinterbliebenen von verunglückten Bergrettern zu tun.


    Denn auch das sollte und durfte man nicht vergessen. Immer wieder bringen Menschen durch grenzenlosen Leichtsinn nicht nur sich, sondern auch andere in Gefahr. So kommt es dazu, dass leider auch immer wieder Retter dabei ihr Leben lassen.


    


    In der Adventszeit besuchten sie viele Weihnachtsmärkte in der Umgebung und beschlossen, das Weihnachtsfest zusammen mit Zenzi auf der Hütte zu verbringen.


    Am 20. Dezember kam der erste Schnee und davon reichlich.


    Der weiße Überzug verwandelte das gesamte Oberland in ein Winterwunderland.


    Josef montierte einen Schneepflug an den Lada und räumte den Weg zur Hütte frei.


    


    Julia suchte im Internet nach Bildern von weihnachtlich geschmückten Hütten.


    Von den dreien, die ihr am besten gefiel, erstellte sie Einkaufslisten und besorgte die Dekoartikel in Geschäften im Landkreis Miesbach und in München.


    Verzauberte der Schnee die Hütte von außen, so tat Julia dies von innen.


    


    


    Am Heiligen Abend strahlte die Sonne über das Alpenvorland und zeigte den Landstrich in seiner unglaublichen Schönheit.


    Die kalte Luft war klar und gab eine sensationelle Fernsicht frei.


    


    Am Nachmittag kam Zenzi zu Kaffee und Kuchen, ein weiteres Mal in ein umwerfendes Dirndl gekleidet.


    Das rote Dirndlkleid war geschmückt mit weihnachtlichen Motiven, wie Geschenkpäckchen, Christbaumkugeln, Sternen, usw. die silberne Schürze mit gleichfarbigen Sternen.


    


    Sie überreichte Julia ein Geschenk, mit der Bitte dieses ausnahmsweise gleich zu öffnen.


    In der großen, flachen Schachtel befand sich das gleiche Kleid, nur spiegelverkehrt; silbernes Dirndl mit Sternen, rote Schürze mit den Motiven.


    Selbstverständlich zog es Julia sofort an und Josef freute sich schon jetzt auf den Moment, wenn er diese beiden Geschenke auspacken durfte.


    


    Julia bestand darauf, erst nach Sonnenuntergang zur Hütte zu fahren und vor der letzten Serpentine anzuhalten, da man von dort die Hütte noch nicht sehen konnte.


    Sie bat Joseph auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen und verband ihm und Zenzi die Augen.


    Dann setzte sie das Fahrzeug wieder in Bewegung stellte es einige Meter vor der Hütte ab, lies aber den Motor und dadurch auch die Heizung laufen.


    


    „Damit ihr mir nicht erfriert. Ich brauche ein paar Minuten. Und nicht schummeln.“


    Nach einiger Zeit kam sie wieder zurück, half beiden aus dem Wagen und stellte sie nebeneinander auf.


    „So, jetzt könnt ihr die Augenbinden abnehmen“.


    


    Die Bäume rund um die Hütte waren mit weißen Lichterketten geschmückt, ebenso das Dach, ringsherum.


    In den großen Eiszapfen, die überall vom Dach herabhingen, tanzte und glitzerte das Licht in alle Richtungen.


    Auf dem Dachgiebel leuchtete ein goldener Stern.


    „Wia hods'n den do auffi 'brocht (Es würde mich schon brennend interessieren, wie sie es geschafft hat, diesen Stern dort oben zu montieren), dachte sich Josef.


    „Schaut super aus, Julia“, erfreute sich Zenzi.


    „Ja, genau´“, schloss sich Josef ihrer Meinung an.


    


    Sie schritten auf die Hütte zu und bevor Julia die Türe öffnete, bat sie die Beiden, die Augen zu schließen.


    Sie führte beide über die Schwelle, schloss die Tür und flüsterte: „Augen auf“.


    


    Was Zenzi und Josef jetzt sahen, ließ ihnen den Atem stocken.


    Julia hatte die ganze Hütte wie eine überdimensionale Krippe dekoriert.


    Alle Krippenfiguren waren im alpenländischen Stil gehalten. Diese waren nicht nur lebensgroß, sie wirkten auch lebensecht.


    Das Jesuskind lag in einer antiken, hölzernen Wiege, Maria und Josef knieten daneben nieder.


    Zur andern Seite Ochs und Esel, auf der Bank vor den Kachelofen saßen 2 Hirten


    . Julia hatte auf dem Boden viel Stroh verteilt und alles in ein heimeliges Licht getaucht.


    


    Zenzi und Josef kamen aus dem Staunen nicht heraus.


    „Wow“, klang es sehr unbayrisch aus ihren Kehlen.


    Julia war mächtig stolz auf ihre Deko und das konnte sie auch sein.


    


    Es gab einige Geschenke, viel zu Essen und noch mehr Sex und Alkohol.


    Die letzten drei Punkte wiederholten sich in regelmäßigen Abständen bis zum zweiten Weihnachtsfeiertag.


    


    An diesem Tag fuhren Sie Zenzi zum Bahnhof Schliersee, damit diese noch ihre Familie besuchen konnte.


    Julia und Josef kehrten auf die Hütte zurück. Josef kam endlich mal zum Lesen und Julia schrieb weiter an ihrem Roman.


    


    Sehr stolz war sie auf den Titel: „Auf der Alm da gibt’s (ko)a Sünd!“


    Die komplette Handlung stand von Anfang bis Ende, jetzt ging es nur noch darum, das Ganze auszuschmücken und als Story niederzuschreiben.


    


    „Möchtest Du Dir mal den Plot von meinem Roman ansehen, Josef? Ich gehe inzwischen mal eine Rauchen“.


    „Ja, gern“, antwortete Josef und setzte sich vor den Laptop.


    


    Julia kramte eine neue Schachtel Marlboro Gold aus ihrer Handtasche und entfernte das Cellophan, sowie das obere Papier der Schachtel.


    Anschließend suchte sie noch nach einem Feuerzeug, ging zu Josef, umarmte ihn von hinten und drückte Sepp einen dicken Schmatz auf die Wange.


    


    „Bin gleich wieder da“, flüsterte sie in sein Ohr und öffnete die Türe nach draußen.


    


    Nachdem sie die Schwelle übertreten hatte und sich ihre Augen an die Sonne gewöhnt hatten, steckte sie sich die Marlboro an und nahm einen tiefen Zug.


    Als sie über ihren Kopf etwas Knacken hörte, schaute sie instinktiv nach oben. Das letzte was Julia zu Gesicht bekam, war ein Eiszapfen, der auf sie zuraste.


    


    


    …


    


    


    Josef war begeistert von der Handlung. Der Plot des Buches war witzig, spannend, brutal und auch eine Brise Sex war enthalten, das war genau nach seinem Geschmack.


    


    


    


    


    Kapitel 45


    


    Franz hatte sich für die Weihnachtswochenende einen Porsche 911 Turbo S Cabriolet ausgeliehen, da er sich überlegte, sich diesen Wagen selbst zum Weihnachtsgeschenk zu machen.


    Für ihn ein optimaler Zweitwagen, mit dem es doppelt Spaß machen würde, seine Ferienwohnung am Gardasee oder die Segelyacht in Kroatien zu besuchen.


    


    Auch wenn es kalt war, so war es doch trocken, und Franz holte aus dem Turbo raus was ging.


    Eine ideale Rennstrecke dafür war die A 95 von München nach Garmisch.


    


    Franz musste an Quirin denken und hoffte, dass dieser bald wieder auftauchte.


    Er freute sich schon sehr auf Quirins Boot, da er darauf bestimmt viele Tage mitsegeln würde.


    


    Der Tacho zeigte bereits über 280 km/h, als der MP3 Player ein Lied spielte, dass er jetzt nicht hören wollte.


    Er drückte so lange auf „weiter“ bis „Highway Star“ von Deep Purple aus den Boxen dröhnte.


    


    Jedoch sollte man bei dieser Geschwindigkeit, keine Sekunde die Aufmerksamkeit von der Straße lassen.


    Ein koreanischer Kleinwagen war auf die linke Spur gewechselt um ein holländisches Wohnmobil zu überholen und hatte offensichtlich die Geschwindigkeit, mit der Franz angeschossen kam, komplett falsch eingeschätzt.


    


    „Schon wieder die Keksdose“, schoss es Franz durch den Kopf und er stieg voll in die Bremsen. Der verbrannte Reifengummi hüllte die Autobahn in eine schwarze Rauchwolke.


    


    Trotz des Bremsvorgangs näherte er sich dem Kleinwagen immer noch mit rasender Geschwindigkeit.


    Kurz vor dem Aufprall wich Franz nach links aus und versuchte am Mittelstreifen vorbeizukommen.


    Dabei geriet der Sportwagen ins Schleudern, durchbohrte die Leitplanke, schoss über die zwei Spuren der Gegenfahrbahn und prallte auf der anderen Seite gegen eine Linde.


    


    Es dauerte ungefähr 10 Minuten, bis der Rettungshubschrauber neben dem Wrack landete und den schwerverletzten Franz in die Unfallklinik nach Murnau brachte.


    Dort verstarb er kurze Zeit später an seinen schwerwiegenden inneren und äußeren Verletzungen.


    


    


    


    


    Kapitel 46


    


    Das Lesen ließ Josef komplett die Zeit vergessen.


    Nach einer Weile wunderte er sich aber nun doch, warum Julia nicht zurückkam.


    


    Rauchte sie auch manchmal zwei Zigaretten hintereinander, so war doch mittlerweile deutlich mehr an Zeit vergangen.


    Julia war auch viel zu dünn angezogen, um bei dieser Kälte für längere Zeit im Freien zu verweilen.


    


    Auf dem Weg zur Türe rief er schon nach ihr, ohne eine Antwort zu erhalten.


    Er öffnete die schwere Holztür, blinzelte gegen die Sonne und was er jetzt erblickte war kein schöner Anblick.


    


    Vor ihm lag Julia auf dem Boden. Ein Eiszapfen hatte sich durch ihr linkes Auge gebohrt und hinterließ auf der kleinen Terrasse einen Fleck, der aus einem Gemisch von Blut und Gehirnmaße bestand.


    Das andere Auge und der Mund waren weit aufgerissen.


    


    Im Sterben hatte Julia die Zigarettenschachtel fallen lassen und diese befand sich ca. 20 Zentimeter von ihrer linken Hand, das Feuerzeug etwas weiter von der Rechten, entfernt.


    


    Josef hob beides auf, setzte sich auf die Bank und zündete sich eine Zigarette an.


    Er musste heftig husten, denn außer gelegentlich im Suff, rauchte er nicht.


    Dann gewöhnte sich sein Körper daran und er konnte die Zigarette zu Ende rauchen, ohne ein weiteres Mal keuchen zu müssen.


    


    Josef ging zurück ins Haus und suchte in Julias Laptoptasche nach einem USB- Stick.


    Diesen schloss er an dem Computer an und übertrug den kompletten Ordner mit dem Titel „Auf der Alm da gibt’s (ko)a Sünd“.


    


    Anschließend fuhr er mit dem Lada so lange Richtung Tal, bis sein Handy Empfang anzeigte.


    Er rief Dietmar an und schilderte ihm kurz die Geschehnisse.


    Im Anschluss an das Telefonat kehrte Josef zurück zur Hütte und wartete dort auf das Eintreffen der Polizei.


    


    Es dauerte ungefähr eine halbe Stunde, bis zwei BMW X 3 neben und hinter dem Lada Niva anhielten.


    Dietmar begrüßte Josef und stellte seine 4 Kollegen vor. Eine hübsche dunkelhaarige Dame stellte sich als Gerichtsmedizinerin heraus.


    2 Beamte, die Josef in ihren weißen Anzügen an Maler erinnerten, waren von der Spurensicherung.


    Nachdem sie die Leiche gründlich untersucht hatten, kam sie zu dem Schluss, dass es sich um einen Unfall handelte und sie Fremdeinwirkung ausschließen könne.


    


    Wahrscheinlich habe die Wärmeentwicklung der Lichterkette dazu beigetragen, dass der Eiszapfen am Fuß instabil wurde und sich gelöst habe.


    Obwohl von einem tragischen Unfall auszugehen war, bestanden die Kollegen von Dietmar darauf, Julias Notebook mitzunehmen.


    „Tut mir echt leid, was Dir in letzter Zeit alles so passiert ist, Joseph“, tröstete Dietmar seinen Freund Josef, „ Du könntest übrigens Quirins VW Bus im Stubaital abholen. Hast Du einen Zweitschlüssel?“


    „Ja, der hängt in Quirins Wohnung am Schlüsselbrett“.


    


    Plötzlich stürzte ein Beamter der Spurensicherung aus der Hütte: „Chef, dort in der Hütte gibt es Blutflecken auf dem Boden. Soll ich mir das mal genauer ansehen?“ fragte dieser in einem übereifrigen Ton.


    


    Dietmar warf Josef einen fragenden und prüfenden Blick zu. „Was hat es damit auf sich, Josef?“


    „Konn I Di moi unta 4 Aug'n sprecha, Dietsch?“ Josef nahm Dietmar am Arm, und zog diesen ein Stück zur Seite.


    


    Dort erzählte ihm Josef eine unglaubliche Geschichte. So sei Josef beim Waldspaziergang plötzlich von einer Gämse attackiert worden. Zum Glück hatte er zufällig sein Gewehr dabei und die wilde Bestie in Notwehr erschossen.


    Dann wollte er das arme Tier nicht so alleine im Wald liegen lassen und trug es zur Hütte um diese dort zu beerdigen.


    


    Gerade als er von der Hütte zum Stall gehen wollte, sah er das Fahrzeug des Försters sich die Serpentinen zur Hütte hochschlängeln und so schmiss er die tote Gemse kurzerhand in die Hütte.


    


    Dietmar: „Josef, ich glaube Dir davon kein Wort und bin schon etwas enttäuscht, dass Du mich für so blöd hältst, dass ich Dir die Geschichte abkaufe. Aber da Wilderei nicht in meinen Zuständigkeitsbereich fällt und Du wie gesagt schon genügend durchgemacht hast, dann will ich mal Gnade vor Recht ergehen lassen. Versuch mich aber bitte nie wieder für dumm zu verkaufen, abgemacht?“


    


    Josef schüttelte ihm die entgegen gestreckte Hand und musste es sich verkneifen, zu lachen. Ihm war klar, dass die Geschichte total überzogen war, aber somit die Aufmerksamkeit auf die Wilderei lenkte.


    


    Als sie sich wieder der Hütte näherten, pfiff Dietmar den pflichtbewussten Kollegen von der SpuSi zurück, der bewaffnet mit seinem Köfferchen bereits die Klinke der Hüttentüre in der Hand hatte: „Lass es gut sein. Das ist in Bayern nichts ungewöhnliches, das man dort Blutspuren in den Hütten entdeckt. War eine illegale Schlachtung. Anhand der Umstände wollen wir mal beide Augen zudrücken, oder Herr Kollege.“


    Dieser nickte mit dem Kopf und begab sich mit gesenktem Kopf zurück zu seinem Dienstfahrzeug, wo er den Koffer verstaute.


    


    Mittlerweile war die Bergwacht mit einem Skidoo (Schneemobil) samt Akia (Wannenschlitten) angekommen, um die Leiche ins Tal zu schaffen, wo der Leichenwagen wartete.


    Dieser konnte bei den winterlichen Witterungsverhältnissen nicht bis zur Hütte hochfahren.


    


    Nachdem auch die Polizei abgefahren war, holte sich Josef einen Spaten aus dem Stall und schlug damit die restlichen Eiszapfen von der Hütte.


    Bei einigen kostete ihn das richtig Mühe, aber nein, genau dieser eine musste genau zu dem Zeitpunkt herunterfallen.


    


    Schließlich packte er die nötigsten Sachen zusammen und fuhr ebenfalls zurück nach Schliersee.


    Auf dieser Hütte wollte er so wenig Zeit wie möglich verbringen. Drei Todesfälle innerhalb kürzester Zeit, da konnte was nicht mit rechten Dingen zugehen.


    


    Er werde nachforschen, wie er den Blutfleck in der Hütte, den der Sexualstraftäter hinterlassen hatte, bestmöglich entfernen konnte und dann die Hütte verpachten.


    Gerade die Münchner rissen sich um solche Almen in der Nähe der Landeshauptstadt.


    


    Am nächsten Tag war die Zeitung voll von unangenehmen Nachrichten.


    Zum einen der tragische Unfall von Julia und auch über das Verschwinden von Quirin wurde wild spekuliert.


    


    Auf der letzten Seite der Zeitung wurde über den Unfall eines Sportwagenfahrers Franz- Josef- Sch. berichtet.


    „Jetzt sog ma bitte ned, dass des da Schmauss is (Bitte lieber Gott, lass das jetzt nicht auch noch den Franz sein)“


    Er rief Dietmar ein weiteres Mal an und bat diesen, herauszufinden ob es sich dabei um Franz handelte und falls ja, würde ihn der genaue Todeszeitpunkt interessieren.


    Kurze Zeit später leuchtete Dietmars Nummer auf seinem Display auf.


    „Ja Josef, es ist der Schmauss. Ungefährer Eintritt des Ablebens 15:15“


    „Merkst wos, Dietsch (Fällt Dir dabei nicht auch etwas Ungewöhnliches auf, Dietmar)?“


    „Ja, das ist ziemlich genau der gleiche Zeitpunkt an dem es die Julia erwischt haben muss“.


    „Genau. Des is doch ned normal Dietsch, oder?“


    „Ja, etwas eigenartig ist es schon. Soll ich Dir jemand vom psychologischen Dienst schicken?“


    „Na, merci. Bast scho (Ich komme schon klar)“.


    


    Im Anschluss an dieses Gespräch rief er Zenzi an, um diese über die tragischen Ereignisse zu informieren.


    Zenzi teilte ihm mit, dass sie die nächste Bahn nach Schliersee nehmen würde um bei ihm zu sein. Er musste ihr versprechen keine Dummheiten zu machen. Aber das hatte Josef auch gar nicht vor.


    


    


    


    Kapitel 47


    


    Los Angeles 38 Monate später:


    


    „ und der Oscar für das beste Drehbuch geht an Josef Hofer“


    Die Kameras richteten sich alle auf Josef der, sich zu Zenzi drehte, die ihm einen dicken Kuss auf den Mund gab.


    Zenzi trug wie immer ein atemberaubendes Dirndl, mit dem sie viele der Hollywoodschönheiten in den Schatten stellte und ebenso vielen Männern den Kopf verdrehte.


    


    Josef trug, wie die meisten Männer hier im Dolby Theatre, einen Smoking; allerdings nur oben herum.


    Als er aufstand und auf die Bühne schritt, konnten die Zuschauer sehen, dass er unten herum in eine Krachlederne gekleidet war.


    Dazu ganz passend die Loferl und statt Haferlschuhen, trug Josef wieder zum Smoking passende Lackschuhe.


    Sein Outfit sorgte nicht nur für wohlwollendes Gelächter, sondern auch für frenetischen Applaus.


    Das lag aber bestimmt auch daran, dass das Buch ein Bestseller und dessen Verfilmung ein absoluter Kassenschlager war.


    


    Nach Julias Ableben hatte sich Franz einen Ghostwriter gesucht und diesem den USB- Stick mit Julias Plot übergeben.


    Dieser schrieb einen Roman voller Witz, Spannung und würzte das Ganze mit einigen Erotikszenen.


    Josef veröffentlichte den Alpenthriller als E- Book und als Taschenbuchausgabe und verschickte einige Exemplare an verschiedene Regisseure und Schauspieler.


    


    Es bissen so viele an, dass er sogar eine Entscheidung treffen musste, mit wem er das Buch verfilmen wollte.


    


    Durch den Kinoerfolg schnellten die Verkaufszahlen für das Buch nochmals in die Höhe.


    Es war Zenzis Idee, das Buch nicht nur ins Englische übersetzen zu lassen, sondern davon eine amerikanische Version zu schreiben, die in den Rocky Mountains spielte.


    Dazu flogen die beiden in die Vereinigten Staaten und verbrachten dort viel Zeit in den Bergen, um geeignete Schauplätze zu finden und beschreiben zu können.


    Nachdem das Buch übersetzt war, rührten sie dafür die Werbetrommel in Los Angeles und schickten wiederum das Buch an namhafte amerikanische Regisseure und Schauspieler.


    


    Lesereisen durch das ganze Land und ihr bayrisches Auftreten machten die Beiden im Nu zu Publikumslieblingen, denn die Amerikaner liebten die Bayern.


    So war es nur eine Frage der Zeit und auch in den Vereinigten Staaten schnellte der Roman auf die Bestsellerlisten.


    Einen Teil der Einnahmen aus dem Verkauf der Filmrechte, investierten sie in eine Katamaran Lagoon 52, erfüllten Quirins Traum und segelten, mit dieser wunderschönen Jacht, um die Welt.


    


    Und wenn sie nicht auf mysteriöse Weise ums Leben gekommen sind, dann segeln sie noch heute.


    


    


    Und hier noch die versprochenen Rezepte für den Obazdn:


    


    Der Klassiker (Tipp von Iris Stegmayr - vegelangelo.de):


    


    Je einen Teil reifen bis überreifen Camembert und die gleiche Menge Butter (manche rühren die Butter schaumig) "obazen" - also vermischen.


    


    Jetzt abschmecken mit gekörnter Gemüsebrühe (statt Salz), Muskat & Paprika.


    


    Je nach Geschmack rohe, klein gehackte Zwiebeln einrühren, separat zureichen oder ganz weglassen.


    


    Der Sanfte (Tipp von Iris Stegmayr - vegelangelo.de):


    


    Wer es etwas milder mag, tauscht den Käse gegen Quark oder Frischkäse und kann bei der Zwiebelvariante, diese leicht andünsten (dann hält der Obazde auch länger).


    


    Varianten: (nicht autorisiert von meiner Schwester :-)


    


    Bier oder Weissbier beimengen


    


    Kümmel


    


    Limburger oder Romadour statt Camembert oder auch mischen


    


    Am besten bereitet Ihr mal eine größere Menge der Grundmasse zu und macht Euch dann verschiedene Portionen - denn dann habt Ihr den direkten Vergleich.


    


    Wenn Ihr Euren Obazdn einem fachkundigen Publikum vorstellen wollt, dann bringt diesen mit zu einer unserer Wanderungen :-)


    


    Beilagen:


    


    Bauernbrot oder Brezn


    


    Radi (Rettich) oder Radieschen


    


    frische Tomaten


    


    Salzstangen


    


    


    


    


    


    Meinen besonderen Dank möchte ich an folgende Personen aussprechen (in alphabetischer Reihenfolge):


    


    Carolin Fuchs


    


    Dietmar Maier


    


    Iris Stegmayr


    


    Susanna Baldszun


    


    und allen anderen Freunden, die mal quergelesen oder mich mit wertvollen Tipps unterstützt haben.


    


    


    www.alpenthriller.com
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